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Die Vampir-Maschine

Die ganze Scheune stand in Flammen, brannte lichterloh, und inmitten dieses flammenden Infernos befand sich Tony Ballard, niedergestreckt von einem schweren, brennenden Balken, den er nicht hochzudrücken vermochte.

Die Polizei, die die Scheune umstellt hatte, schrieb ihn ab. Sie räumte ihm keine Überlebenschance ein, und wahrscheinlich wäre er tatsächlich verloren gewesen, wenn nicht ein Teil der Scheunenwand zusammengekracht und auf das Balkenende gefallen wäre.

Dadurch wurde der brennende Balken so weit angehoben, daß sich Tony Ballard hervorschieben konnte.

Er, mit dem niemand mehr rechnete, war wieder frei.

Es gab ihn noch - Tony Ballard, den Killer!


Die Vampir-Maschine

Alle hatten es gesehen, die vielen Reporter im VIP-Raum des Heathrow Airport und Millionen von Fernsehzuschauern, Sie waren Zeugen eines kaltblütigen Mordes geworden, den Tony Ballard vor den laufenden Kameras an dem berühmten US-Entertainer Adrian Hooker verübt hatte. Mit vier Kugeln aus seinem Colt Diamondback hatte er den Star niedergestreckt.

Danach ließ er sich entwaffnen und abführen. Aber kurz darauf gelang ihm die Flucht, und der Polizei war es nach einer langen, atemberaubenden Jagd gelungen, ihn in dieser Scheune zu stellen.

Doch er war nicht bereit gewesen, sich zu ergeben. Selbst sein langjähriger Freund und Partner, der Industrielle Tucker Peckinpah, konnte ihn nicht überreden.


Als er Peckinpah mit einer Kugel niederstreckte, ging der Feuerzauber los. Die Folge davon war ein Scheunenbrand, dem - so nahmen die Polizisten an - Tony Ballard zum Opfer gefallen war.

Aber sie irrten sich. Ballard war zäh -und immer noch nicht gewillt, sich zu ergeben.

Er war entschlossen, das grausame Spiel in die nächste Runde zu treiben. Er stellte seine Maschinenpistole auf Dauerfeuer und preßte die Kiefer grimmig zusammen.

Die Hitze schlug mit glühenden Fäusten auf ihn ein und wollte ihn niederstrecken. Er hörte die Stimme des Einsatzleiters. Inspektor Noel Curry forderte seine Männer auf, Platz für die Löschmannschaft der Feuerwehr zu machen.

Tony Ballard klemmte seine Waffe gegen die Seite und stampfte durch das wabernde, brausende Flammenmeer. Sie würden aus allen Wolken fallen, wenn er aus dem Feuer kam, als würde ihn die Hölle ausspucken, weil sie ihn nicht haben wollte.

***

Als Tucker Peckinpah zusammenbrach, krampfte sich Cruvs Herz zusammen. Der Gnom hätte nicht geglaubt, daß Tony Ballard so weit gehen würde.

Es stand schlimmer um den Freund, als Cruv angenommen hatte. Auch Peckinpah hätte eine solche Entwicklung nicht für möglich gehalten, und nun lag er dort auf dem Boden und regte sich nicht mehr.

Polizeibeamte holten den Industriellen. Ihre Kollegen gaben ihnen Feuerschutz. Sie legten Tucker Peckinpah hinter den Polizeifahrzeugen ins Gras, und Inspektor Curry sagte zu Cruv: »Ein Glück, daß er sich von mir überreden ließ, eine Kugelweste anzuziehen, sonst wäre er jetzt nämlich tot.«

Der Industrielle setzte sich seufzend auf. Nach dem ersten Schuß hatte er sich totgestellt, um zu verhindern, daß Tony Ballard weitere Kugeln auf ihn abfeuerte.

»Jetzt ist Ihr Vertrauen schwer erschüttert, was?« sagte der Inspektor.

»Ich begreife es nicht«, sagte der Industrielle. »Dieser Mann ist zu keiner menschlichen Regung mehr fähig. Meine Worte prallten wirkungslos an ihm ab.«

»Er ist nicht mehr Ihr Freund«, sagte Noel Curry. »Er ist jedermanns Feind!«

»Was mag ihn so sehr verändert haben?« fragte Peckinpah. Er wußte, daß ihm darauf niemand antworten konnte. Er erwartete auch keine Antwort. Es war eine rhetorische Frage.

Der Industrielle erhob sich.

Cruv wollte ihm behilflich sein, doch er sagte: »Lassen Sie nur, es geht schon.«

Der Gnom von der Prä-Welt Coor wies auf das Loch in Peckinpahs Jakkett. »Er hätte genau Ihr Herz getroffen. Er ist ein gefährlich guter Schütze.«

»War der Treffer sehr schmerzhaft?« fragte Inspektor Gurry.

»Besser schmerzhaft als tödlich«, antwortete Tucker Peckinpah.

»Sie werden einige Tage mit einem buntschillernden Bluterguß herumlaufen«, sagte Curry.

»Das macht nichts. Hauptsache, ich lebe. Beinahe hätte ich die Kugelweste abgelehnt. Danke, daß Sie so starrsinnig waren«, erwiderte Tucker Peckinpah, Man stellte das Feuer ein, und die Scheune brannte wie eine riesige Fackel. Cruv schluckte trocken. »Nun werden wir nie erfahren, was Tony so sehr veränderte.«

»Es ist grauenvoll, den Freund dort drinnen zu wissen, und ihm nicht beistehen zu können«, sagte Peckinpah mit kratziger Stimme.

»Sein Tod ist die schlechteste aller Lösungen«, knirschte der Gnom.

***

Tony Ballard sprang durch die Feuerwand. Als ihn die Polizisten sahen, starrten sie ihn entgeistert an. Wie gelähmt waren sie. Er überrumpelte sie mit seinem Erscheinen so sehr, daß sie im ersten Augenblick nicht daran dachten, wieder zu den Waffen zu greifen. Davon profitierte er.

»Ballard! Da ist Ballard!« schrie jemand. »Er lebt!«

Jetzt griff doch ein Mann zur Waffe. Ein zweiter folgte seinem Beispiel. Da ließ Tony Ballard seine MPi hämmern, und alle sprangen entsetzt in Deckung.

Es war ihm gelungen, die Polizei zu überrumpeln. Im Moment war sie ein konfuser Haufen.

Ballard feuerte. Seine Garben richteten an den Fahrzeugen erheblichen Schaden an. Er schoß sich den Weg frei. Niemand stellte sich ihm in den Weg. Jene, die es versuchen wollten, trieb er mit gezielten Schüssen in die Deckung zurück.

Er durchbrach den Polizeikreis, hätte in einen Wagen springen und losrasen können, doch er hatte nicht die Absicht, die Flucht mit einem Auto fortzusetzen.

Tucker Peckinpahs Privat Hubschrauber war ihm bedeutend lieber. Wenn er damit erst einmal in der Luft war, hatten sie alle das Nachsehen.

Der Helikopter des Industriellen war Ballards Ziel. Ihn zu pilotieren stellte für ihn kein Problem dar, das konnte er. Schießend stürmte er auf die stählerne Libelle zu, die verwaist dastand, Der Pilot des Industriellen hatte sie sicherheitshalber verlassen, als die Schießerei losging. .

Als er Ballards Absicht erkannte, stürzte er ihm entgegen. Tony Ballard richtete die MPi auf den Mann und drückte eiskalt ab.

Der Mann erstarrte.

Er hatte unbeschreibliches Glück, denn Tony Ballards Maschinenpistole klickte nur noch. Das Magazin war leergeschossen, und ein Ersatzmagazin hatte Ballard nicht.

Er hob die Waffe und schwang sie wie eine Keule. Sie krachte auf den Piloten nieder und fällte ihn wie eine Axt den Baum.

Es war unglaublich. Tony Ballard hatte diese vielen Jäger so sehr verblüfft, daß sie es nicht schafften, ihn aufzuhalten. Er kletterte in Peckinpahs Privathubschrauber und warf die Turbinen an.

Schüsse fielen. Die Kugeln trommelten gegen Kunstglas und Metall, ohne Tony Ballard zu treffen. Es wurden auch keine wichtigen Flugzeugteile beschädigt.

Mühelos brachte Tony Ballard den großen Rotor auf Touren, und dann hob die Mühle rasch ab. Es sah fast so aus, als würde der Helikopter zum Himmel hochgerissen.

Der Pilot des Polizeihubschraubers, Josh Gibson, traute seinen Augen nicht. »Mir ist ja schon einiges untergekommen, seit ich bei der Polizei bin«, sagte er zu seinem Kollegen Dan Shatner, »aber das übertrifft alles.«

»Ist ja wie in einem James-Bond-Film«, sagte Shatner. »Da ist auch so gut wie nichts unmöglich.«

Sie waren es gewesen, die den Audi 100, in dem Tony Ballard geflohen war, entdeckt hatten. Ihnen hatte man es zu verdanken gehabt, daß man Tony Ballard hier in dieser Scheune stellen konnte.

Sie hatten, wie alle anderen, damit gerechnet, daß Ballard in den Flammen umkommen würde, und nun saß er quicklebendig in diesem Helikopter und sauste durch die Lüfte.

Inspektor Curry schrie: »Na los. Gibson, Shatner! Worauf wartet ihr? Folgt ihm!«

»Okay, Sir!« stieß Josh Gibson nervös hervor.

»Sie sind einer unserer besten Piloten, Gibson!« rief Noel Curry. »Zwingen Sie ihn zur Landung!«

»Ich werd's versuchen, Sir«, sagte Gibson. Und zu Shatner: »Komm, Dan!«

Sie rannten zum Polizeihubschrauber und sprangen hinein.

»Meldet euch, sobald ihr ihn habt!« schrie Inspektor Curry. »Er darf nicht entkommen. Ihr dürft ihm nicht die geringste Chance lassen, sich aus dem Staub zu machen!«

Josh Gibson streckte die Faust vor.

sein Daumen wies nach oben. Der Polizeihelikopter startete und Dan Shatner sagte: »Jetzt kannst du mal zeigen, wie gut du wirklich bist. Josh!«

Tony Ballard sah den Hubschrauber aufsteigen. Er schwenkte nach Süden ab und flog nur wenige Meter über dem Boden. Josh Gibson setzte sich hinter ihn.

»Er hat den schnelleren und wendigeren Helikopter unterm Hintern«, stellte Gibson fest.

»Dafür bist du der bessere Pilot«, behauptete Dan Shatner. »Damit machst du diesen Vorteil wett.«

Aber Tony Ballard bewies, daß er auch viel vom Fliegen verstand. Als er sein Können zum erstenmal aufblitzen ließ, stöhnte Gibson: »Der hat auch einiges los, Mann. Es wird nicht leicht sein, ihn runterzuholen.«

»Du schaffst das schon. Josh, da bin ich ganz sicher. Du landest mit diesem Gerät doch auf dem Rücken einer Blattlaus, wenn es sein muß.«

Tony Ballard verschwand mit Peckinpahs Hubschrauber hinter einem Hügel. Sobald Gibson die Bodenerhebung hinter sich gebracht hatte, rief Shatner nervös: »Verflucht, Josh, wo ist er hingekommen?«

Vor ihnen befand sich eine breite Pappelallee.

Durch diese raste Peckinpahs Helikopter. Es gehörte großes fliegerisches Können dazu, zwischen den Bäumen zu bleiben, ohne diese zu streifen.

Wieder einmal stellten die Verfolger fest, daß Tony Ballard ein Mann ohne Nerven war. Josh Gibson spielte seine ganze Flugkunst aus um dranbleiben zu können.

Am Ende der Allee stieg Peckinpahs Maschine hoch und verschwand abermals für kurze Zeit aus dem Blickfeld der Polizisten. Als sie den Hubschrauber des Industriellen wiedersahen, stockte ihnen der Atem.

Tony Ballard floh nicht mehr!

Er war umgekehrt und befand sich jetzt auf Kollisionskurs!

Der Privathelikopter fegte mit großer Geschwindigkeit heran. In Dan Shatner verkrampfte sich alles. »Verdammt!« brüllte er, während er sich an den Sitz klammerte. »Was hat er vor? Will er sich und uns umbringen?«

Seitlich konnte der Polizeihubschrauber nicht weg. Josh Gibson hätte nur nach oben ausweichen können, doch diese Möglichkeit nahm ihm Tony Ballard, indem er seinen Helikopter in der entsprechenden Höhe hielt.

Gibson wurde weiß wie ein Laken.

Ballard schien es tatsächlich auf einen Frontalzusammenstoß anzulegen. Shatner sah keine Möglichkeit mehr, der Katastrophe zu entkommen.

Gibson tat, was er konnte, um das Schreckliche zu vermeiden. Tony Ballard stellte seine Maschine im allerletzten Augenblick leicht schräg und hob sie an.

Gibsons Ausweichmanöver brachte den Polizeihubschrauber zu nahe an die Bäume heran. Der Rotor rasierte mehrere Pappelspitzen ab und kam ins Trudeln.

Das Flugzeug wurde geschüttelt, die Männer wurden kräftig in die Schalensitze gepreßt, es ging steil abwärts. Gibson versuchte die Maschine abzufangen, doch dieses Kunststück brachte er nicht zuwege.

Mit großer Wucht schlug der Polizeihubschrauber auf.

Und Tony Ballard ließ Peckinpahs Helikopter steigen und setzte die Flucht ungehindert fort.

***

Dan Shatner hatte das Gefühl, es würde ihn in der Mitte auseinanderreißen. Ein lauter Schmerzensschrei entrang sich seiner Brust, und ihm drohte schwarz vor den Augen zu werden.

Josh Gibson war schlimmer dran. Er hing leblos in den Gurten.

»Josh!« keuchte Shatner. Er kämpfte gegen die Schmerzen an, hakte den Hosenträgergurt los und beugte sich aufgeregt zu seinem Kollegen hinüber. »Josh!«

Der Pilot reagierte nicht. Shatner stieß die Kanzeltür auf. Ringsherum lagen die Zweige und Äste, die der Rotor abgeschlagen hatte. Der deformierte Hubschrauber ächzte und knackte.

Eine Kufe war gebrochen. Als Shatner die Kanzeltür öffnete, fiel er fast hinaus. Ihm war, als wäre kein Knochen in seinem Leib mehr heil.

Es war nicht leicht, den Schmerz so weit zu ignorieren, daß er dem Kollegen helfen konnte. Auf erdigem Boden stehend, beugte er sich in die Maschine und löste die Gurtverschlüsse.

Josh Gibsons schlaffer Körper rutschte ihm in die Arme. Sein Gewicht hätte Shatner beinahe niedergedrückt. Schwitzend und ächzend stemmte er sich gegen den Piloten und zog ihn vorsichtig aus dem Wrack.

Sachte ließ er Gibson niedergleiten, dann öffnete er ihm den Kragenkopf und tastete nach der Halsschlagader.

Blut bedeckte Gibsons linke Gesichtshälfte. Wo sich die Verletzung befand, konnte Shatner nicht sehen. Er nahm an, unter dem Haaransatz.

Sein Herz hämmerte wie verrückt. Er zitterte, stand unter Schock und wurde damit kaum fertig. Er hätte schlappgemacht, wenn Gibson ihn nicht gebraucht hätte.

Shatner spürte den Puls des Kollegen. Gibson lebte!

»Josh!« sagte Shatner eindringlich. »Josh, komm zu dir!«

Die Lider des Piloten zuckten, und gleich darauf öffnete er die Augen und blickte Dan Shatner verwirrt an.

»Wie fühlst du dich, Josh?« fragte Shatner aufgeregt.

»Wo ist Ballard?«

»Ach, denk doch jetzt nicht an diesen verfluchten Hundesohn. Er ist weg, über alle Berge. Von mir aus. Wir haben getan, was wir konnten. Wir haben unser Leben riskiert. Mehr kann keiner von uns verlangen. Sag mir, wie es dir geht«

»Mir brummt der Schädel.«

»Du hast eine Kopfverletzung. Und sonst?«

»Ich weiß nicht… Mein rechtes Bein… Ich glaube, es ist gebrochen…«

Shatner warf einen Blick auf das Bein. Es ragte in einem unnatürlichen Winkel zur Seite.

»Das kommt schon wieder in Ordnung, mach dir keine Sorgen. Glaubst du, daß du innere Verletzungen hast?«

Gibson schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht.«

»Bleib liegen, Josh. Bleib ganz ruhig liegen. Ich seh’ mal nach, ob unser Funkgerät noch intakt ist. Ein gebrochenes Bein ist kein Malheur.«

»Und du? Wie geht es dir?« fragte Gibson.

»Quetschungen, Prellungen… Tut verdammt weh, aber ich halt’s aus. Du weißt doch: Ein echter Indianer kennt keinen Schmerz.« Er begab sich zum Hubschrauber und testete das Funkgerät, Es funktionierte.

Shatner meldete, was geschehen war, und verlangte einen Krankenwagen, dann kehrte er zu Gibson zurück und setzte sich neben ihm auf den Boden.

»Wir können von Glück sagen«, bemerkte er. »Immerhin haben wir einen Hubschrauberabsturz überlebt. Es hätte auch schlimmer für uns enden können.«

Bis zum Eintreffen des Krankenwagens vergingen 15 Minuten.

»Vorsichtig!« sagte Shatner, als sich die Rettungsleute um Gibson kümmerten. »Gebt auf sein Bein acht, es ist gebrochen.«

Sie legten Gibson behutsam auf eine Trage und schoben diese in den Krankenwagen. Shatner konnte ohne Hilfe einsteigen.

»Ich habe eine Roßnatur!« behauptete er. »He, Josh, weißt du was? Dafür kriegen wir bestimmt eine Auszeichnung.«

»Darauf pfeife ich«, brummte Gibson. »Ich hätte lieber Ballard erwischt.«

Der Krankenwagen fuhr los, und Josh Gibson ärgerte sich darüber, daß er nicht besser gewesen war als Ballard. Die Nerven hatten diese Auseinandersetzung entschieden.

Die von Ballard waren einfach stärker gewesen.

***

Vicky Bonney hatte London hinter sich gelassen. Sie saß in Tony Ballards schwarzem Rover und machte sich große Sorgen um ihren Freund. Boram, der Nessel-Vampir, begleitete sie, doch man konnte ihn nicht sehen. Er hatte sich unsichtbar gemacht.

Aus dem Radio wußte das blonde Mädchen, wo die Polizei Tony gestellt hatte, und dorthin war sie unterwegs. Sie wußte nicht, was in ihren Freund gefahren war, weshalb er Adrian Hooker erschossen hatte.

Irgendeinen triftigen Grund mußte er für diese Wahnsinnstat gehabt haben. Er war kein Mann, der einfach nur aus Spaß oder Mordlust zum Revolver griff.

Bisher hatte er menschliches Leben stets beschützt. Bedingungslos hatte er sich dafür eingesetzt, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen.

Er konnte sich nicht um 180 Grad gedreht haben. Vicky hatte den brennenden Wunsch, in dieser schweren Stunde bei ihm zu sein. Sie hatten ihn erbarmungslos gejagt und in die Enge getrieben.

Niemand stand auf seiner Seite. Alle hielten ihn für einen gemeingefährlichen Verbrecher, und bestimmt gab es auch unter den Polizisten Männer, die es bedauerten, daß man die Todesstrafe abgeschafft hatte.

Von weitem schon sah Vicky Bonney schwarzen Rauch am blauen Himmel, und als sie näher kam, sah sie auch das Feuer, das aus der brennenden Scheune hochstieg.

Ihr war, als würde man ihr einen breiten Eisenring um die Brust legen. »Tony!« flüsterte sie bestürzt. »O Gott…!«

Ihre Hände krampften sich so fest um das Lenkrad, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten. Ich komme zu spät, dachte sie. Es ist bereits alles geschehen…

Ein unglücklicher Schluchzer entrang sich ihrer zugeschnürten Kehle. Schaulustige hatten sich scharenweise eingefunden. Ihre Fahrzeuge standen auf der Straße.

Ein Durchkommen war kaum noch möglich. Vicky hupte nervös. »Fahren Sie zur Seite!« rief sie, wild gestikulierend. »So machen Sie doch Platz!«

»Wohin wollen Sie denn?« wurde sie gefragt.

»Ich muß durch…«

»Sie sind scharf auf einen Logenplatz, wie? Da hätten Sie früher kommen müssen. Sally, he, Sally, nimm die Pocket-Kamera mit. Wir knipsen ein paar Fotos fürs Erinnerungsalbum.«

Vicky Bonney stieg aus und drängelte sich durch die Menge. Als sie die Polizeikette erreichte, hielt man sic auf. »Weiter geht’s nicht, Miß«, sagte ein junger Beamter.

Vicky starrte entgeistert auf die brennende Scheune. Eine Löschmannschaft der örtlichen Feuerwehr rückte gegen den Brand vor.

»Himmel, ist Tony noch da drinnen?« fragte das blonde Mädchen verstört. »Bitte lassen Sie mich durch. Ich bin Vicky Bonney. Ich kann mich ausweisen. Ich bin Tony Ballards Freundin. Sie müssen mich zu ihm lassen!«

Die Sperre hätte sich für sie nicht aufgetan, wenn sie nicht Tucker Peckinpah und Cruv entdeckt hätte. Sie rief die beiden, und der Industrielle sorgte dafür, daß man sie durchließ.

»Wo ist Tony?« keuchte Vicky nervös. »Ist er in der Scheune?«

Sie erfuhr, was für eine unerwartete Wendung die Ereignisse genommen hatten.

Tony war also mit Peckinpahs Hubschrauber geflohen. Vicky wußte nicht, ob sie sich darüber freuen durfte. Auf jeden Fall war sie unendlich erleichtert, zu erfahren, daß ihr Freund noch lebte.

Der Polizeihubschrauber, der ihn verfolgt hatte, war abgestürzt, und nun wußte niemand, wo Tony Ballard war.

Das war der letzte Stand der Dinge, die neueste Situation. Erfreulich für Tony Ballard, unerfreulich für jene, die ihm helfen wollten.

Es gab für Tucker Peckinpah, Cruv und Dean McLaglen hier draußen nichts mehr zu tun. Jetzt mußte man warten - bis irgend jemand Tony Ballard entdeckte, oder bis er sich selbst meldete.

Vicky bot ihnen an sie in Tonys Rover mitzunehmen. Um Peckinpahs Piloten brauchte sie sich nicht zu kümmern. Der Mann war inzwischen ins Krankenhaus gebracht worden.

***

Tony Ballard überflog die Vororte Sutton, Croydon und Bromley und näherte sieh Bexley. Er pilotierte den Privathubschrauber über eine kleine Häusergruppe, folgte einem breiten, dunklen Waldstreifen, drosselte die Geschwindigkeit und schwebte auf eine kleine Waldsiedlung zu.

Rote Dächer leuchteten aus dem dunklen Grün. Weiße Bungalows standen zwischen den Bäumen. Das viele Morgen große Areal war eingezäunt und wurde bewacht wie ein militärischer Stützpunkt.

Das Ganze war eine Gesundheitsfarm. Hierher kamen verstreßte Manager, Fabrikanten, Politiker, Bankiers. Sie bekamen Eigenblutinjektionen, unterzogen sich Frischzellenkuren, nahmen Thermalbäder, machten Entschlackungskuren unter ärztlicher Anleitung. Viele Sportarten konnten hier ausgeübt werden. Man trank Fruchtsäfte und aß Vollwertnahrung, lebte nach vielen Sünden endlich einmal gesund, weil in manchen Fällen der Körper bereits Alarm geschlagen hatte.

Jene, die von hier fortgingen, fühlten sich unbestritten großartig. Aber was taten sie? Sie kehrten ins sündige Leben zurück, arbeiteten wieder zuviel, schliefen zuwenig, tranken Unmengen Alkoholika - lebten wieder so ungesund, wie's nur ging.

Die Gesundheitsfarm verfügte auch über einen Hubschrauberlandeplatz. Er lag abseits, damit die Gäste von landenden oder startenden Maschinen nicht belästigt wurden.

Tony Ballard setzte den Helikopter präzise in den großen weißen Kreis und kletterte aus der Maschine, während sich der Rotor noch drehte. Er entfernte sich vom Hubschrauber, drehte sich nach etwa 15 Schritten um und betrachtete die stählerne Libelle grinsend.

Tucker Peckinpah würde sie nicht Wiedersehen. Man würde sie umspritzen, mit neuen Kennzeichen versehen und mit gefälschten Papieren verkaufen.

Geld konnte der Mann, zu dem Tony Ballard unterwegs war, nie genug besitzen. In dieser Beziehung, und in vielen anderen auch, war er unersättlich.

Genügsamkeit war in seinen Augen keine Tugend, sondern ein Laster. Er wollte immer alles, und häufig bekam er es auch.

Ballard wußte, daß er beobachtet wurde. Es störte ihn nicht. Auf diesem Gelände konnte sich niemand unbeobachtet bewegen. Es gab eine Vielzahl von Überwachungskameras, denen yiichts entging.

Davon wußten die Gäste selbstverständlich nichts. Sie fühlten sich hier völlig frei.

Tony Ballard näherte sich einem unscheinbaren Gebäude. Offiziell war darin die Verwaltung untergebracht. Jedermann durfte es betreten, wenn er ein Gespräch mit der Leitung der Gesundheitsfarm suchte.

Nur wenigen war allerdings bekannt, was sich unter diesem Gebäude befand.

Die »Unterwelt« war um ein Vielfaches größer und beherbergte ein geheimes Forschungszentrum, das jedoch nicht von der britischen Regierung geschaffen worden war und auch nicht staatlich unterstützt wurde.

Privates Geld kam hier zum Einsatz.

Geld, das dem dämonischen Wissenschaftler Professor Mortimer Kull gehörte!

Er war ein Selfmade-Dämon, konnte man sagen. Er hatte sich selbst zum Dämon gemacht, aber damit war er nicht zufrieden. Er wollte höher hinaus.

Sein größter Wunsch war zur Zeit, in den Höllenadel aufgenommen zu werden. Er wollte gleichgestellt sein mit Loxagon, Atax, Mago und all den anderen, aber das war er nur, wenn ihn Asmodis zum Dämon weihte Darauf arbeitete er hin. Die Dämonenweihe war sein ganz großes Ziel. Er wußte, daß er dafür zuerst aber auch etwas Großes leisten mußte, damit Asmodis ihn für würdig erachtete.

Seinen Plan, eines Tages die Welt zu beherrschen, hatte er nicht aufgegeben. Als geweihter Damon würde er die Welt regieren und der Hölle auf Erden jenen Platz einräumen, der ihr gebührte.

Zu diesem Mann war Tony Ballard unterwegs. Er betrat das Verwaltungsgebäude und begab sich zu einem Fahrstuhl, neben dem sich Knöpfe befanden, die ähnlich wie bei einem elektronischen Taschenrechner angeordnet waren.

Er tippte seinen persönlichen Code, eine Klappe öffnete sich, in die er seine rechte Hand schob. Sensoren tasteten seine Finger ab, und nachdem dieses »Erkennungsspiel« beendet war, öffnete sich die gepanzerte Lifttür.

Tony Ballard betrat die Kabine und drehte sich um.

Die Panzertür schloß sich, und der Aufzug setzte sich mit einem sanften Ruck in Bewegung. Es ging abwärts. Die Kabine passierte die erste Etage, erreichte die zweite und blieb stehen.

Als sich die Tür öffnete, flutete Tony Ballard grelles Neonlicht entgegen.

Männer und Frauen, die für Kulls Organisation des Schreckens - kurz OdS genannt - tätig waren, arbeiteten hier an verschiedenen Programmen.

Sie schenkten Tony Ballard kaum Beachtung.

Nachdem er zwei weitere Panzertüren hinter sich gelassen hatte, befand er sich in einem großen Raum mit futuristisch angehauchten Möbeln. Hinter einem riesigen, geschwungenen schwarzen Schreibtisch saß Mortimer Kull, ein großer, gutaussehender Mann, der nicht aussah, als müsse man ihn fürchten.

Als er Tony Ballard erblickte, nahm er seine Brille ab, legte sie auf den Schreibtisch und erhob sich. Er musterte Ballard, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Perfekt«, sagte der dämonische Wissenschaftler. »Du bist wirklich perfekt -einfach nicht zu unterscheiden vom echten Tony Ballard.«

Der Mann vor Kull legte Tony Bollards Aussehen ab, und seine wahre Erscheinung wurde sichtbar.

Grauenerregend sah er jetzt aus. Sein Gesicht glich einem Totenschädel, die Augen wirkten groß, kalt und starr.

Professor Mortimer Kull hatte ein künstliches Wesen vor sich, einen Cyborg, den er zusammen mit seinen Spezialisten geschaffen hatte.

Er wurde Droosa genannt.

Droosa, der Teuflische!

***

Diese Blackouts waren schlimm. Oft dauerten sie mehrere Stunden, und ich hatte keine Ahnung, was ich in dieser Zeit anstellte. Reenas, der schwarze Druide, hatte mich im Morgengrauen in den Hafen bestellt.

Er schlug mir einen Waffenstillstand vor. Dafür sollte ich ihm seinen magischen Kristall wiedergeben. Ich sagte ihm, daß das nicht möglich wäre, weil der Zeitkristall im parapsychologischen Institut im Verlaufe zahlreicher Tests zerstört worden war.

Daraufhin packte den schwarzen Druiden die kalte Wut. Er attackierte mich mit seiner Magie, nahm Einfluß auf die Last eines Krans, die mich erschlagen sollte.

Das hatte zum Glück nicht geklappt, aber Restmagie ließ eine dickgliedrige Kette herabstürzen, und die landete auf meinem Kopf. Seitdem hatte ich diese Erinnerungslücken.

Ich fand mich einmal in einer miesen Kaschemme wieder, ohne zu wissen, wie ich dorthin kam, dann im Hyde Park und später im Hof einer aufgelassenen Fabrik.

Ich wollte nach Hause gehen oder mich wenigstens zu Hause melden, doch immer kam mir ein Blackout dazwischen, und wenn ich zu mir kam, konnte ich jedesmal mit einer neuen Überraschung rechnen.

Jetzt zum Beispiel saß ich auf einer Natursteinterrasse unter einem Sonnenschirm vor einem Haus, von dem ich nicht wußte, wem es gehörte.

Vor mir stand ein Glas Pernod. Im Haus war das Fernsehgerät eingeschaltet. Ich wollte aufstehen und hineingehen, hatte keine Ahnung, wen ich dort drinnen antreffen würde.

Schritte drangen an mein Ohr. Es kam jemand, deshalb blieb ich sitzen.

Dieser Kette hatten schwarzmagische Kräfte angehaftet. Deshalb verdaute ich den Niederschlag so schwer.

Reenas hatte verlangt, daß ich allein und unbewaffnet in den Hafen kam. Ich hatte mit gezinkten Karten gespielt: Boram hatte mich begleitet - unsichtbar.

Als der schwarze Druide mich angriff, wurde Boram sichtbar und versuchte Reenas zu töten. Leider war es ihm nicht gelungen, Wo sich Reenas jetzt befand, entzog sich meiner Kenntnis.

Ich wußte nicht einmal, wo Boram war. Ich nahm an, daß er mich gesucht hatte, und als er mich nicht fand, fuhr er nach Hause. Das bedeutete, daß sich Vicky um mich sorgte.

Ich mußte endlich ein Lebenszeichen von mir geben.

»So«, sagte eine mir völlig fremde Frau und trat durch die Terrassentür. Sie war mittelgroß, pummelig, hatte, dunkles Haar und große Glubschaugen.

Ich schätzte, daß sie um mindestens zehn Jahre älter war als ich. Sie zupfte an ihrem geblümten Kleid herum, das so tief ausgeschnitten war, daß man befürchten mußte, sie würde sich eine Lungenentzündung holen.

»Ich habe mir etwas Bequemeres angezogen«, flötete sie. »Gefällt dir das Kleid?«

»Es ist sehr hübsch«, sagte ich, um ihr zu schmeicheln. In Wirklichkeit gefiel es mir überhaupt nicht.

Sie kam mit wippenden Hüften zu mir und setzte sich. Ihr Blick verriet mir, daß sie großen Appetit hatte - auf mich, aber ich hatte nicht die Absicht, mich von ihr vernaschen zu lassen.

»Wie gefällt dir mein Haus, Tony?« fragte sie.

Sie schien es mir gezeigt zu haben. Ich konnte mich nicht erinnern. »Toll«, sagte ich. »Echt toll. Es ist… sehr geschmackvoll eingerichtet.«

Sie reckte ihren voluminösen Busen stolz heraus. »Dafür zeichnet Judith Farnsworth ganz allein verantwortlich.«

Sie meinte damit offenbar sich. Also hieß sie Judith Farnsworth, und ich duzte sie. Gütiger Himmel, was hatte ich getan? Ich hätte es wirklich zu gern gewußt.

»Kannst du Sal verstehen?« fragte Judith.

»Sal?«

»Meinen Mann. Ich hab' dir doch von ihm erzählt. Meinen Ex-Mann meine ich.«

»Ach so, den,«

»Da bemüht man sich, einem Mann ein schönes sauberes Heim zu bieten, putzt ihm brav seine Schuhe, ist ihm treu und erträgt verständnisvoll seine Launen, und wenn man seine besten Jahre hinter sich hat, sieht er sich nach einer Jüngeren um und will nichts mehr von einem wissen. Viel zu oft passiert so etwas, und die Leidtragenden sind immer wir Frauen. Es ist ungerecht vom Lebén eingerichtet. Wenn ein Mann Falten kriegt, sagt man, er ist interessant. Bei einer Frau sagt man: ›Jetzt wird sie alt‹.« Judith seufzte unglücklich. »Findest du mich auch alt, Tony?«

»Ganz und gar nicht.«

»Bin ich für dich attraktiv?«

»Unbedingt«, sagte ich heiser. Ich wäre am liebsten weggelaufen, aber diese Enttäuschung wollte ich Judith nicht antun.

»Ich war zu gut für Sal. Er war meine Liebe nicht wert. Du bist anders, Tony, kicksichtsvoll, warmherzig, verständnisvoll… Du würdest einer Frau niemals weh tun, hab’ ich recht?«

»Es ist keine Kunst, einem anderen Menschen weh zu tun«, erwiderte ich, »Du darfst nicht denken, daß ich jeden Mann gleich bitte, mit in mein Haus zu kommen. Du warst irgendwie verloren… Ich hatte den Eindruck, daß du Hilfe brauchst. Ein einsamer Mensch, verlassen wie ich. Du kannst so wunderbar zuhören. Obwohl ich so gut wie nichts von dir weiß, habe ich das Gefühl, dich schon seit langem zu kennen. Ich bin sehr froh, dir begegnet zu sein.«

Mich hätte interessiert, wo das gewesen war, doch ich verkniff mir die Frage, weil Judith dann vielleicht geglaubt hätte, ich würde sie auf den Arm nehmen.

Mein Geist war nie komplett ausgeschaltet. Ein Teil davon funktionierte während des Blackouts.

Ich kam mir vor wie ein Schlafwandler. Man konnte sogar mit mir reden. Ich antwortete, ohne daß es mir bewußt war.

»Ein Haus sollte nicht nur von einem Menschen bewohnt werden«, sagte Judith. »Das ist Platzverschwendung. Eine ganze Familie hätte hier bequem Platz…« Sie senkte den Blick und betrachtete versonnen ihre Finger. »Sal wollte keine Kinder. Ich hätte gern welche gehabt, aber Sal sagte nein. Er scherte sich ja nie um das, was ich wollte. Heute ist es für Kinder zu spät.«

Ich nahm einen Schluck vom Pernod, saß auf Nadeln. Irgendwie mußte ich meinen Rückzug einleiten.

»Obwohl ich eine gescheiterte Ehe hinter mir habe«, sagte Judith, »habe ich den Glauben an die Männer nicht verloren. Alle sind nicht wie Sal. Es gibt zum Glück auch andere… Wenn so einer käme und ich mich mit ihm verstünde, könnte er alles von mir haben.«

Sie sah mich schmachtend an. Ich hatte Mitleid mit ihr, aber sie durfte deshalb nicht von mir erwarten, daß ich ihr ihre geheimen Wünsche erfüllte.

Ich hoffte, daß sich bald einer finden würde, der besser zu ihr paßte.

Ihre Hand legte sich auf meinen Arm. Sie schien nicht warten zu wollen, bis ich die Initiative ergriff.

Darauf hätte sie ja auch lange warten können…

»Du hast mir leid getan«, sagte sie freundlich. »Ich mußte dich einfach mitnehmen. Hast du ein wenig Zeit für mich? Ich bin eine gute Köchin. Wenn du mir dein Lieblingsgericht verrätst, koche ich für dich. Wie wäre es mit einem schönen saftigen Steak, verschiedene Soßen dazu und in Butter geschwenktes Gemüse. Danach leckst du dir die Finger, sag’ ich dir.« Sie blickte auf mein Glas. »Oh, wie ungastlich von mir. Ich lasse dich allein trinken. Ich muß doch mit dir anstoßen.«

Sie erhob sich, sagte, sie würde gleich wieder bei mir sein und verschwand im Haus.

Tony, Tony, dachte ich. In was bist du da hineingeschlittert?

Ich nahm mir vor, ihr die Wahrheit zu sagen, wenn sie wiederkam. Jedenfalls einen Großteil davon. So konnte das doch nicht weitergehen. Ich durfte es mit der Rücksichtnahme nicht zu weit treiben.

Judith ließ mich fast zehn Minuten allein. Als sie wiederkam, schien sie ernst geworden zu sein. Sie hielt ein Glas in der Hand, in dem sich vier Fingerhoch Scotch befand.

Sie stieß mit mir an und wirkte nervös.

Mir kam vor, als wollte sie nun nichts mehr von mir. Das war mir sehr recht, aber wieso hatte sie ihre Leidenschaft so rasch ausgeknipst?

Ihre Nervosität mußte einen Grund haben. Sie warf immer wieder heimlich einen Blick auf ihre Uhr, als würde sie jemanden ungeduldig erwarten.

Als es dann an der Haustür läutete, kam sie mir unendlich erleichtert vor.

»Entschuldige mich«, sagte sie und eilte davon.

Sie kam mit zwei Männern wieder.

»Mr. Ballard… Scotland Yard. Sie sind verhaftet!« sagte einer der beiden.

***

Droosa wirkte klapperdürr. Er schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen, machte einen ausgemergelten, kraftlosen Eindruck. Seine Rippen wölbten sich weit vor. Sie waren von einem durchbrochenen Brustpanzer umschlossen. Darunter lag ein tief eingesunkener Bauch mit hervortretenden Adern.

An den Armen liefen, von den Schultern ausgehend, Metallschienen mit Teleskopgelenken bis zu den Handgelenken hinunter. Sie verstärkten Droosas Muskelkraft um ein Vielfaches.

Seine Waffen bestanden aus bestem, widerstandsfähigstem Stahl - zusammengeschobene Stacheln, deren Spitzen magisch vergiftet waren.

Wenn Droosa diese Todesstacheln ausfahren ließ, sah es so aus, als hielte er in jeder Hand ein Florett.

Mortimer Kull hatte diese Figur einem Filmwesen nachgebaut. Einen besseren, perfekteren und zuverlässigeren Cyborg hatte der dämonische Wissenschaftler mit seinen Spezialisten noch nie geschaffen.

Hinzu kam, daß Droosa mit einer magischen Schicht überzogen war, die ihm zu einer verblüffenden Fähigkeit verhalf: Er brauchte einen Menschen nur einmal zu sehen, und schon konnte er sich jederzeit dessen Aussehens bedienen.

Kulls Mitarbeiter vertraten die Ansicht, daß man an diesem Cyborg nichts mehr verbessern konnte. Der dämonische Wissenschaftler war jedoch anderer Meinung.

Durch seinen Kopf geisterten bereits Verbesserungspläne, über die er jedoch noch mit niemandem gesprochen hatte.

Mortimer Kull wollte der Hölle ein Geschenk machen, das in seiner Art einmalig war. Wenn ihm gelang, was er vorhatte, würde ihn Asmodis dafür mit der Dämonenweihe belohnen, davon war er überzeugt.

Professor Kull wies auf ein Großflächen-TV-Gerät. »Ich habe mit großem Vergnügen verfolgt, was Tony Ballard getan hat«, sagte er zufrieden. »Du warst großartig, hast für eine Menge Aufregung gesorgt.«

»Das war ja Sinn und Zweck des Ganzen«, antwortete Droosa.

»Die Wogen schlagen erfreulich hoch«, bemerkte Mortimer Kull.

»Sie werden sich lange nicht glätten.«

»Und sie werden von dem ablenken, was wir Vorhaben«, sagte Kull. »Darüber hinaus bekommt der echte Tony Ballard jetzt so viele Schwierigkeiten an den Hals, daß er sich unmöglich in unsere Angelegenheiten mischen kann. Alle Welt hält ihn für Adrian Hookers Mörder. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es ihm gelingt, den Kopf aus dieser Schlinge zu ziehen.«

»Und wir können uns anderen Problemen zuwenden«, sagte Droosa.

Mortimer Kulls Augen wurden schmal, »Ja, zum Beispiel können wir diesem vorlauten Reporter kräftig auf die Zehen treten.«

»Wie heißt der Mann?« erkundigte sich Droosa.

»Robin Lodd. Er hat umfangreiche Enthüllungen angekündigt, könnte mir damit tatsächlich einigen Ärger bereiten. Das Manuskript befindet sich in irgendeinem Safe, und es ist schwierig daranzukommen. Schwierig, jedoch nicht unmöglich. Lodd hat sich gegen einen Frontalangriff gut abgesichert. Sowie ihm etwas zustößt, gelangen die Enthüllungen an die Öffentlichkeit. Das bedeutet, daß wir Lodds Flanke angreifen müssen. Er selbst wird uns das Manuskript übergeben.«

»Keinesfalls freiwillig«, sagte Droosa.

»Selbstverständlich müssen wir ein wenig nachhelfen, aber das wird nicht sehr schwierig sein. Lodd hat einen schwachen Punkt, und der heißt Irene Hastings. Sie hat eine eigene Radiosendung, lädt bekannte Menschen ein und läßt die Hörer mit ihnen telefonieren. Sie schreckt nicht davor zurück, die heißesten Eisen anzufassen.«

»Mit einem Wort, sie und Robin Lodd passen wunderbar zusammen.«

»O ja, das tun sie, und ich habe nicht die Absicht, die beiden zu trennen. Ich hole sie lediglich auf meine Seite.«

»Sie werden sich wehren.«

»Nicht, wenn wir so Vorgehen, wie ich mir das vorstelle«, sagte Professor Kull, und in seinen Augen blitzte ein violettes Feuer. »Ich habe mir die Schachzüge genau überlegt. Wir eröffnen dieses Spiel, indem wir das Mädchen in unsere Gewalt bringen. Geh und hol sie her!«

»In welcher Gestalt soll ich ihr gegenübertreten?«

»Das überlasse ich dir. Laß dir Zeit Überstürze nichts. Es ist sehr wichtig, daß nichts schiefgeht. Eine Panne könnte unangenehme Folgen für uns haben.«

»Es wird keine Panne geben«, sagte Droosa zuversichtlich.

***

Ich stand langsam auf und blickte die beiden Yard-Beamten ungläubig an. Hatte ich eben richtig gehört? Man verhaftete mich?

»Was werfen Sie mir vor?« wollte ich wissen.

»Mord«, bekam ich zur Antwort.

Ich schluckte trocken. »Und wen soll ich umgebracht haben?«

»Adrian Hooker.«

»Das kann sich ja wohl nur um einen Irrtum handeln.«

»Millionen Menschen haben Ihnen dabei zugesehen. Was soll der Unsinn, Ballard?«

»Ich weiß wirklich nicht…«

»Ja, ja, schon gut. Kommen Sie jetzt!«

Ich schaute Judith Farnsworth verwirrt an.

»Ich begreife nicht, wie ich mich in dir so täuschen konnte, Tony«, sagte sie. »Als ich mir den Scotch holte, zeigten sie im Fernsehen das Fahndungsfoto von dir. Ich rief sofort die Polizei an. Ich hasse es zwar, allein zu leben, aber mit einem Mörder… nee, mit einem eiskalten Killer möchte ich denn doch nichts zu tun haben. Schafft ihn mir aus den Augen.«

»Hat es einen Sinn, zu versichern, daß Ich unschuldig bin?« fragte ich sie.

»Unschuldig!« Sie lachte grell. »Du sollst es vor laufenden Kameras getan haben. Ich bin froh, daß ich es nicht gesehen habe. Wie kann man so herzlos sein?«

Die Beamten durchsuchten mich, dann verpaßten sie mir Handschellen und führten mich ab. Ich fühlte mich miserabel, und ich hatte mit einemmal Angst.

Angst vor mir selbst. Was hatte ich während meiner Blackouts getan? War es möglich, daß ich einen Mord verübt hatte, ohne es zu wissen? Warum Hooker? Ich hatte nichts gegen ihn gehabt.

Ich ließ mir während der Fahrt zum Yard-Building die Tat schildern. Mit meinem Colt Diamondback sollte ich vor den US-Star hingetreten sein und abgedrückt haben.

Mit meinem Colt Diamondback!

Ich trug heute schon den ganzen Tag keine Waffe bei mir, hatte den Revolver zu Hause gelassen, weil Reenas das verlangt hatte.

Die Beamten erzählten mir, was ich nach dem Mord noch alles angestellt hatte.

Sogar auf Tucker Peckinpah sollte ich mit einer MPi geschossen haben.

Unvorstellbar!

Und später hatte ich mir den Weg zu Peckinpahs Hubschrauber frei geschossen und war damit geflohen.

Das alles mußte jemand anderer getan haben. Vielleicht ein Doppelgänger von mir. Als ich den Yard-Beamten gegenüber diese Vermutung äußerte, lächelten sie mitleidig. Sie waren davon überzeugt, den richtigen Mann kassiert zu haben.

Den richtigen Tony Ballard - da gab ich ihnen recht.

Aber nicht jenen Mann, der Adrian Hooker erschossen hatte.

Ich versuchte die Männer von meiner Unschuld zu überzeugen, mußte aber sehr schnell erkennen, daß ich mir die Mühe sparen konnte. Sie glaubten kein Wort von dem, was ich sagte.

Hatten sie recht? Wie sehr kann sich die Psyche eines Menschen verändern? Ich hätte während der Blackouts ein völlig anderer gewesen sein müssen. War so etwas möglich?

Es war mir in höchstem Maße unangenehm, als Verbrecher angesehen und behandelt zu werden. Ich hoffte auf Tucker Peckinpahs Hilfe. Aber würde er von mir noch etwas wissen wollen, nachdem ich auf ihn geschossen hatte?

Ich war Judith Farnsworth nicht böse, daß sie die Polizei angerufen hatte. Es mußte eine herbe Enttäuschung für sie gewesen sein, zu erfahren, daß der Mann, den sie sich ins Haus geholt hatte, ein gesuchter Mörder war.

Im Yard-Gebäude begann für mich ein Spießrutenlauf. Ich begegnete vielen Blicken, und alle verurteilten mich. Kein Mensch glaubte an meine Unschuld.

Man sperrte mich in eine Zelle.

»Ich möchte telefonieren«, sagte ich, »Später.«

Die Tür fiel zu, und ich war allein.

***

Droosa nahm das Aussehen einer x-beliebigen Person an und verließ die Gesundheitsfarm. Er stieg in einen schnittigen Aston Martin und fuhr Richtung London. Mortimer Kull hatte vollstes Vertrauen zu ihm.

Er war anders als Yul, der weiße Gigant, den die Forscher der OdS vor ihm entwickelt hatten. Der doppelhändige Yul war eine gefährliche Kampfmaschine gewesen, und kurze Zeit hatte er zu Kulls vollster Zufriedenheit funktioniert, aber dann war er seinem Herrn und Schöpfer gewissermaßen über den Kopf gewachsen.

Mortimer Kull hatte über den Super-Cyborg die Kontrolle verloren. Deshalb war es ihm nicht unrecht gewesen, daß Yul von Tony Ballard und Mr. Silver zerstört wurde.

Für eine Weile hatte der dämonische Wissenschaftler dann die Finger von der Cyborg-Produktion gelassen. Doch inzwischen hatte es ihn in diesen Fingern so sehr gejuckt, daß er einen neuen Versuch wagte.

Er entwickelte mit seinen Spezialisten neue Technologien und Programme. Es wurden neue Materialien verwendet. Man baute hervorragende Sicherungssysteme ein, die den Cyborg zwar nicht in seinen eigenen Entscheidungen beeinträchtigten, die aber verhinderten, daß sich Droosa zum Beispiel gegen Mortimer Kull wandte.

Ehe es dazu kommen konnte, zerstörte sich der Cyborg.

Droosa war eine gefährliche Lernmaschine. Alles, was er aufnahm, wurde gespeichert und konnte jederzeit gegen mögliche Opfer verwendet werden.

Niemand hätte es für möglich gehalten, daß es jemals einen besseren Cyborg geben könnte als Yul.

Mit Droosa hatte Kulls Team bewiesen, daß man sich noch steigern konnte.

Die Produktion dieses einen Kunstwesens hatte ein Vermögen verschlungen, aber der finanzielle Einsatz hatte sich gelohnt, das hatte sich bereits gezeigt.

Droosa war eine tödliche Gefahr für jeden Feind.

Und er betrachtete all jene als seine Feinde, die mit Professor Mortimer Kull nicht einverstanden waren.

Der Aston Martin schwamm im Verkehrsstrom mit. Droosa übertrat keine Tempolimits und hielt sich an die Verkehrsregeln. Kein Mensch ahnte, wer da unterwegs war.

Und das Ziel des Teuflischen war das BBC-Gebäude.

***

Ein Mann betrat meine Zelle: Inspektor Noel Curry. »Wir kennen uns bereits«, sagte er und setzte sich rittlings auf einen Stuhl.

»Woher?« fragte ich.

Er tat mir den Gefallen und sagte es mir.

»Darf ich mit Tucker Peckinpah telefonieren?« fragte ich.

»Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, daß er eine Kugelweste anzieht, wäre er jetzt tot, und Sie hätten zwei Morde auf dem Gewissen«, sagte Inspektor Curry.

»Ich befinde mich in einer äußerst fatalen Lage«, sagte ich. »Ich habe nichts getan, und doch bin ich in aller Augen ein kaltblütiger Mörder.«

»Es gibt eine Menge Menschen, die Sie sogar hassen«, sagte Curry. »Auf dem Airport wollte man Sie lynchen.«

»Den Mörder wollte man lynchen«, stellte ich richtig. »Nicht mich.«

»Sie sind Hookers Mörder.«

»Inspektor, ich muß Ihnen eine Geschichte erzählen, die so unglaublich klingt, daß sie einfach nicht wahr sein kann. Sie ist aber dennoch nicht erfunden. Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, mir zu glauben, aber ich bitte Sie, mich wenigstens anzuhören.«

Noel Curry zuckte mit den Schultern. »Na schön, Mr. Ballard. Schießen Sie los. Ich habe Zeit.«

Ich holte weit aus, sprach über meinen außergewöhnlichen Job und erwähnte Reenas, den ich im Hafen getroffen hatte. Ich sprach über alles, woran ich mich erinnerte, erzählte von den Blackouts und gab dem Mann ein umfassendes Bild meiner Situation.

Er hörte aufmerksam zu, unterbrach mich kein einziges Mal. Selbst nachdem ich geendet hatte, sagte er eine Weile nichts. Schließlich holte er tief Luft und begann: »Okay, Mr. Ballard, ich muß gestehen, daß mich Ihre Geschichte beeindruckt hat. Sie könnte sogar wahr sein.«

»Sie ist wahr, Inspektor.«

»Darf ich Ihnen nun sagen, wie ich die Sache sehe? Ich glaube nicht an die Doppelgänger-Theorie. Ich bin bereit, zu akzeptieren, daß der Schlag auf den Kopf Ihre Persönlichkeit gespalten hat. Jener Tony Ballard, der Sie jetzt sind, würde niemals etwas Ungesetzliches tun, und schon gar nicht würde er einen Menschen umbringen. Aber zwischendurch kam dieser andere Ballard zum Vorschein, von dem Sie nichts wissen, auf den Sie keinen Einfluß haben, und der hat Hooker umgebracht und uns das Leben verdammt schwergemacht.«

»Als der gefangene Tony Ballard floh, bog er die Handschellen auf, als bestünden sie aus Kunststoff, richtig?« sagte ich. »Halten Sie mich für so kräftig?«

»Nein, aber es gibt zur Zeit noch so vieles, worauf ich mir keinen Reim machen kann, daß ich’s erst gar nicht versuche. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß sich viele Dinge von selbst lösen, wenn man die Zeit dafür reifen läßt.«

Ich bat den Inspektor abermals, mit Tucker Peckinpah sprechen zu dürfen, und er erlaubte es mir.

Eine Stunde später saß ich dem Industriellen gegenüber. Er hatte mit Vicky telefoniert und bestellte mir Grüße von ihr.

»Ich werde ihr sagen, daß es Ihnen gutgeht«, bemerkte Tucker Peckinpah.

»Das entspricht zwar nicht ganz den Tatsachen, aber es wird Vicky beruhigen«, gab ich zurück. »Es würde mir gutgehen, wenn ich nicht eingesperrt wäre.«

»Wenn Sie gehofft haben, daß ich Sie jetzt gleich mitnehmen kann, muß ich Sie leider enttäuschen, Tony. Das ist mir nicht möglich.«

»Glauben Sie auch, daß ich der Mann bin, der auf Adrian Hooker und auf Sie geschossen hat? Ich begab mich unbewaffnet in den Hafen. Mein Colt Diamondback befindet sich in meinem Haus. Boram kann das bezeugen.«

»Wollen Sie den Nessel-Vampir hier als Zeugen auftreten lassen?«

Ich seufzte. »Nein, das ist wohl nicht möglich. Aber er kann Ihnen gegenüber bestätigen, daß ich die Wahrheit sage.«

»Das ist nicht nötig, Tony. Ich glaube Ihnen auch so.«

»Jemand will mir den Mord an Hooker in die Schuhe schieben«, sagte ich. »Meine Blackouts kamen ihm zugute. Er hätte den Mord aber vermutlich auch dann verübt, wenn mir diese verdammte Kette nicht auf den Schädel gefallen wäre. Das konnte niemand vorhersehen. Vor aller Welt wäre ich trotzdem Hookers Mörder gewesen. Alles Leugnen hätte nichts genützt, schließlich geschah der Mord ja vor Millionen von Zeugen.«

»Es gibt also einen Doppelgänger«, sagte Tucker Peckinpah.

»Und der sieht mir nicht nur entfernt ähnlich. Er gleicht mir aufs Haar - wie mein Spiegelbild.«

Der Industrielle musterte mich eingehend. »Sie haben eine Idee, nicht wahr?«

»Ich habe mir sehr intensiv den Kopf zerbrochen. Ich habe viele Feinde, aber wer von denen würde zu dieser List greifen, um mich elegant aus dem Verkehr zu ziehen?«

»Keine Ahnung«, sagte Tucker Peckinpah.

»Mein Doppelgänger ist ungemein stark. Es macht ihm keine Mühe, stählerne Handschellen zu verbiegen.«

Der Industrielle hob die Augenbrauen. »Ich glaube, jetzt dämmert es allmählich bei mir, Tony.«

»Soviel Kraft hat meiner Ansicht nach nur ein künstlicher Mensch, ein Cyborg, und wer baut so etwas?«

»Professor Mortimer Kull!« sagte Tucker Peckinpah wie aus der Pistole geschossen.

»Genau«, sagte ich. »Partner, hinter all diesen Missetaten steckt Droosa, der Teuflische! Er kann jedermanns Aussehen annehmen! Er bediente sich meiner Gestalt, um mich in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Ich muß gestehen, daß ihm das vortrefflich gelungen ist«, knurrte der Industrielle grimmig.

»Wahrscheinlich kocht Kull gerade wieder ein besonders ungenießbares Süppchen, und damit ich ihm nicht hineinspucken kann, sorgte er dafür, daß ich eingesperrt werde.«

»Wenn ich nur wüßte, wie ich Sie legal rausholen kann, Tony.«

»Sie müßten versuchen, meine Gedächtnislücken zu schließen«, sagte ich. »Sie wissen, wo ich war, als mein Gehirn richtig funktionierte. Finden Sie heraus, wo ich während meiner Blackouts war. Wenn es Ihnen gelingt, jemanden aufzutreiben, der glaubwürdig ist und beschwören kann, daß ich zur Tatzeit nicht auf dem Heathrow Airport gewesen bin, bin ich aus dem Schneider.«

»Ich klemme mich sofort dahinter, Tony«, versprach Tucker Peckinpah. »Ich engagiere jeden Privatdetektiv, der etwas taugt, und stelle demjenigen eine hohe Geldprämie in Aussicht, dem es als erstem gelingt, Ihre Unschuld zu beweisen.«

Ich streckte dem Industriellen die Hand entgegen. »Sie waren, sind und werden mir immer eine große Hilfe sein, Partner.«

Peckinpah schlug ein. »Wir lassen uns doch von Mortimer Kull nicht aufs Kreuz legen.«

»Mich würde brennend interessieren, wozu sich Kull dieses großangelegte Ablenkungsmanöver einfallen ließ.«

»Sie werden bald darangehen können, sich darum zu kümmern«, versprach mir der Industrielle. »Übrigens… Reenas hat sich den magischen Staub aus dem parapsychologischen Institut geholt. Der Nachtwächter, der ihm folgte, verlor in einer Telefonzelle sein Leben. Lance Selby wollte sich des schwarzen Druiden annehmen. Das war das letzte, was ich von ihm hörte.«

Mir rieselte es kalt über die Wirbelsäule. »Hoffentlich ist Lance nicht an Reenas gescheitert.«

***

Reenas hatte Lance Selby einer grausamen Voodoo-Folter unterzogen. Zwischen einer Lehmfigur, die der schwarze Druide angefertigt hatte, und dem Parapsychologen bestand eine unsichtbare Verbindung. Alles, was Reenas der Figur antat, spürte Lance Selby.

Total erschöpft hing der Parapsychologe in der Falle des schwarzen Druiden.

Blaues Feuer war aus dem Türrahmen geschossen, als Lance hindurchgehen wollte. Dieses magische Feuer hielt ihn immer noch fest und den Geist der weißen Hexe Oda, der sich in Lance Selby befand, in Schach.

Als der Parapsychologe so sehr geschwächt war, daß es Reenas keinen Spaß mehr machte, ihn weiter zu peinigen, warf der schwarze Druide die Voodoo-Figur in die Flammen des offenen Kamins.

Da die Voodoo-Verbindung zwischen Lance und der Figur immer noch bestand, spürte er die Hitze des Feuers, an der er zugrunde gehen sollte.

Der Parapsychologe hatte nicht einmal mehr die Kraft zu schreien. Er sackte mehr und mehr in sich zusammen, gab sich auf…

Da sauste plötzlich etwas Blinkendes an ihm vorbei, von oben nach unten, zuerst links, dann rechts.

Die hellblauen Feuerstacheln wurden von einer scharfen Schneide durchtrennt, und als die Klinge über Lance Selby waagerecht durch die Flammen gezogen wurde, hielt den Parapsychologen nichts mehr.

Gleichzeitig wurde auch die Voodoo-Verbindung aufgehoben, und Lance Selby brach befreit zusammen.

Er wußte nicht, wer ihn gerettet hatte.

Er begriff nur, daß sich in diesem Haus sein Schicksal erfüllt hätte, wenn ihm der Unbekannte nicht im allerletzten Augenblick beigestanden hätte.

***

Man konnte Irene Hastings nicht als strahlende Schönheit bezeichnen, aber sie hatte das gewisse Etwas. Wenn sie einen Raum betrat, in dem nur Männer waren, begann die Luft zu knistern.

Sie hatte ganz einfach das, was man Sex Appeal nennt.

Ihre Schneidezähne standen ein wenig vor, ihre Nase bog sich ein bißchen zu sehr nach oben, aber diese kleinen Mängel taten ihrer Ausstrahlung keinen Abbruch. Ihr Haar war dunkelbraun, wie ihre Augen, und hatten einen samtweichen Glanz, und ihr Lächeln war auf eine unbeschreibliche Weise ansteckend.

Hinzu kam ein Timbre in der Stimme, das keine andere Sprecherin zu bieten hatte, und es war eigentlich von Anfang an klar gewesen, daß sie irgendwann einmal ihre eigene Sendung bekommen würde.

Alle fanden sie nett. Sie konnte ungemein charmant sein, mit jedermann plaudern. Sie hatte die Gabe, sich mit einem Menschen, den sie noch nie gesehen hatte, stundenlang unterhalten zu können. Das war ein gefragtes Talent.

Irene war kurz mit einem reichen Playboy verheiratet gewesen. Sein Vater hatte eine bekannte Fotogeschäftskette besessen. Er war nur der Sohn gewesen, also derjenige, der Vaters Geld zum Fenster hinauswarf.

Anfangs hatte das Irene imponiert; sie war damals noch sehr jung gewesen. Als sie dann aber erkannte, was für ein Armleuchter ihr Mann war, hatte sie ihn nach nur einem Jahr Ehe um die Scheidung gebeten, und er hatte zugestimmt, weil ihm bereits eine andere hübsche Blume aufgefallen war, zu der er weiterflattern wollte.

Die Scheidung ging ohne Aufsehen ab. Irene nahm wieder ihren Mädchennamen an, und das war’s dann gewesen. Zurück blieb ein schaler Geschmack und der Entschluß, nicht so schnell wieder einem Mann das Ja-Wort zu geben.

Daran hatte sich Irene bisher gehalten.

Erst Robin Lodd hatte ihren festgefügten Entschluß ins Wanken gebracht. Bei ihm hätte sie noch einmal schwach werden können. Sie waren sich sehr ähnlich, waren arbeitsam und ehrgeizig, und wenn sie etwas wollten, gingen sie mit dem Kopf durch die Wand, um es zu erreichen.

Zuerst war es nur ein kleiner Flirt gewesen, aber dabei war es nicht geblieben, und heute sahen sie einander so oft wie möglich, und das wunderbare Gefühl, das sie miteinander verband, hatte einen ganz speziellen Namen: Liebe.

Irene saß in ihrem kleinen Büro und bereitete sich auf ihre Sendung vor, die sich wachsender Beliebtheit erfreute.

Diesmal stand ein Umweltproblem auf dem Programm.

Schlagworte wie »Es ist fünf Minuten vor zwölf« oder »Der Wald sitzt auf Nadeln« hatten Irene veranlaßt, einen Experten einzuladen, mit denen die Hörer über die Wirksamkeit von Katalysatoren bei Autos reden konnten.

Sie hatte sich eine Reihe von Fragen auf geschrieben, die sie einstreuen wollte, falls die Hörer sie nicht stellen sollten. Dazu würde sie Platten spielen, deren Texte sich kritisch mit den Umweltproblemen der Gegenwart auseinandersetzten.

Irene Hastings war sicher, daß die Sendung den Hörern unter die Haut gehen würde.

Sie wollte, mußte die Menschen wachrütteln. Das Problem, das heute behandelt wurde, lag ihr persönlich am Herzen, und sie hatte durchgesetzt, daß die Sendung am Wochenende wiederholt wurde, damit sie ein noch größeres Publikum erreichte.

»Es muß endlich etwas geschehen«, hatte sie kürzlich zum Programmdirektor gesagt. »Aber das einzige, was im Moment geschieht, ist, daß Leute wie ich sagen, daß etwas geschehen müsse.«

Sie blickte auf die Uhr.

Es war Zeit, das Büro zu verlassen und den Senderaum aufzusuchen. Irene raffte ihr Manuskript, lose Blätter, zusammen und legte sie in eine Mappe.

Zur selben Zeit betrat Droosa, der Teuflische, das Gebäude des Senders…

***

Droosa fuhr mit dem Lift zur sechsten Etage hinauf. Als er die Kabine verließ, schwebte ihm Kaffeeduft entgegen. Er hörte Mädchen kichern, vernahm das Klappern von Schreibmaschinen.

Ein Mann ließ einen schlüpfrigen Witz vom Stapel, der sehr gut ankam. Eine Tür öffnete sich, und ein junger, sommersprossiger Mann trat auf den Flur.

Er musterte den Fremden. »Kann ich Ihnen helfen, Sir? Haben Sie sich verlaufen? Das kommt schon mal vor in diesem Riesenkasten. Als ich zum erstenmal hier war, dachte ich, ich würde mich nie zurechtfinden. Heute geht es einigermaßen, aber es gibt immer noch Ecken, die ich nicht kenne.«

Droosa mimte den Verlegenen, Hilflosen. »Oh… Äh… Mein Name ist Billings. John Billings.«

»James Fitzroy.«

»Würden Sie mir verraten, was Sie hier tun, Mr. Fitzroy?«

»Ich bin Tontechniker, warum fragen Sie?«

»Ist bestimmt ein interessanter Job«, sagte Droosa. »Ich wollte mich erkundigen, ob die Möglichkeit besteht, hier bei BBC unterzukommen.«

James Fitzroy lächelte. »Da sind Sie hier leider falsch.«

»Befindet sich hier denn nicht die Personalabteilung?«

»Nein, die ist ganz woanders, Mr. Billings. Hier ist die Programmabteilung.«

»Das ist mir aber peinlich. Zu dumm, daß ich mich so sehr verirrt habe. Ich hätte geschworen…«

Fitzroy beschrieb ihm den Weg zum Personalbüro, aber Droosa stellte sich so dumm an, daß der Tontechniker seufzend sagte: »Wissen Sie was, Mr. Billings? Ich bringe Sie einfach hin.«

»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mr. Fitzroy. Sind in diesem Haus alle so hilfsbereit?«

»Wenn sie Zeit haben, schon.«

»Ich stehle Ihnen doch hoffentlich nichts von Ihrer Freizeit, das wäre mir in höchstem Maße unangenehm.« Fitzroy grinste. »Ich tue gern mal eine gute Tat. Kommen Sie. Mr. Billings.«

Der Tontechniker führte Droosa durch einen langen Gang und über eine Treppe hinunter.

Auf der Treppe, zwischen zwei Stockwerken, blieb Droosa plötzlich stehen.

»Ist was?« fragte Fitzroy und wandte sich um.

Im selben Moment riß er verblüfft die. Augen auf, denn er stand sich selbst gegenüber. Droosa hatte sein Aussehen angenommen.

***

»Das ist… Meine Güte, wie ist so etwas möglich? Wie machen Sie das, Mr. Billings?« stammelte der Tontechniker.

»Ich bin nicht mehr Billings«, sagte Droosa. »Ich heiße jetzt James Fitzroy.«

»Mit diesem Kunststück sollten Sie im Fernsehen auftreten. Sie hätten damit einen sensationellen Erfolg.« Fitzroy betrachtete sein Ebenbild staunend. »Perfekt. Sogar der überschminkte Pickel auf der Stirn ist da. Sie müssen mir unbedingt verraten, wie Sie das machen.«

»Mein Körper ist von oben bis unten mit einer magischen Schicht überzogen. Auf sie projiziere ich Ihr Aussehen.«

»Sie sind Varietekünstler, nicht wahr?«

»Nein, ich bin ein künstlicher Mensch.«

James Fitzroy lachte. »Natürlich. Mit mir kann man sowas ja machen. Sie denken wohl, ich kaufe Ihnen jeden Blödsinn ab, wie? Merken Sie sich eines für die Zukunft, Billings: Weniger ist mehr. Sie dürfen nicht so dick auftragen. Ihre Lüge erkennt ja ein Blinder mit Krückstock.«

»Ich bin ein Cyborg«, sagte Droosa.

»Das ist ein Kunstwort, richtig? Es setzt sich zusammen aus Cybernetic Organism.«

»Sie sagen es, Mr. Fitzroy.«

»Und das sind Sie. Ein Cyborg. Ihr Inneres besteht aus Drähten und Mikrochips, Ihr Skelett ist aus Stahl, die Haut ist ein speziell entwickelter Kunststoff.«

»Großartig, wie gut Sie Bescheid wissen, Mr. Fitzroy.«

Der Tontechniker schüttelte unwillig den Kopf. »Hören Sie, Billings, der Scherz reicht mir jetzt. Wenn Sie ein Maschinenmensch sind, bin ich eine fliegende Untertasse. Erklären Sie mir endlich den Trick, mit dem Sie sich mein Aussehen angeeignet haben.«

»Ich habe es Ihnen bereits erklärt, und ich habe Ihnen nicht nur Ihr Aussehen gestohlen, sondern Ihre ganze Persönlichkeit, Ihr Wissen, Ihre Fähigkeiten. Ich kann Sie jetzt als Tontechniker ersetzen.«

»Quatsch.«

»Ich muß Ihnen die betrübliche Mitteilung machen, daß Sie überflüssig geworden sind. Für zwei James Fitzroys ist kein Platz. Einer von uns beiden muß verschwinden, und das sind selbstverständlich Sie.«

»Langsam nerven Sie mich«, sagte Fitzroy ärgerlich. Er bereute seine Hilfsbereitschaft schon. »Da tut man Ihnen einen Gefallen…«

»So ist es nun mal, Mr. Fitzroy«, sagte Droosa. »Es heißt nicht umsonst: Undank ist der Welt Lohn.«

Der Tontechniker vernahm ein metallisches Klicken und zuckte nervös zusammen.

Sein Ebenbild hielt plötzlich einen langen Metallstachel in der Hand.

Fizroy wich zurück. »Billings, was soll das? Billings!«

»Ich bin Fitzroy.«

»Von mir aus!« keuchte der Tontechniker. »Was wollen Sie denn mit diesem… Ding?«

»Ich wette, Sie wissen es bereits, Fitzroy. Ich muß Sie töten!«

»Mein Gott, ein Wahnsinniger!« stöhnte der Tontechniker, wirbelte herum und ergriff die Flucht.

Droosa stürzte hinter ihm her. Der Mann hatte keine Chance. Schon nach wenigen Sekunden hatte ihn der Cyborg eingeholt, und dann streckte er ihn mit dem Todesstachel nieder.

Droosa ließ den Mann liegen. Er öffnete eine Drahtglastür, betrat einen leeren Flur und suchte einen Raum, in dem er den Toten unterbringen konnte.

Er fand eine kleine Kammer, in der die Reinigungsgeräte aufbewahrt wurden, kehrte um und holte die Leiche.

Er legte Fitzroy in die Kammer, schloß die Tür und versah sie mit einem magischen Zeitsiegel. In den nächsten Stunden würde sich diese Tür nicht öffnen lassen.

Nicht einmal mit einer Axt würde man sie einschlagen können. Das Siegel wäre nur mit einer weißmagischen Waffe aufzubrechen gewesen, doch so etwas besaß mit Sicherheit niemand in diesem großen Gebäude.

Der Teuflische, jetzt schlaksig und sommersprossig, grinste zufrieden. Die Vorarbeit war getan. Nun wollte er sich Irene Hastings holen.

Da er nun über Fitzroys Wissen verfügte, war es kein Problem mehr, sich im Sendegebäude zurechtzufinden.

Professor Kull wollte Irene Hastings haben. Er sollte sie bekommen.

***

Erschöpft und schwer von der Voodoo-Folter gezeichnet, lag Lance Selby auf dem Boden. Der Geist der weißen Hexe unternahm alles, damit er wieder zu Kräften kam.

Auch Oda war abgekämpft und ausgelaugt, aber ein Geist regeneriert rascher als ein Körper.

Der Parapsychologe wußte immer noch nicht, wer ihm das Leben gerettet hatte. Es mußte auf jeden Fall ein guter Freund sein - und gleichzeitig ein Feind des Bösen.

Vor Lance Selbys Augen schien ein trüber Schleier zu hängen. Er sah alles verschwommen, verwaschen, verwischt. Ein kräftiger Mann stand in seiner Nähe, und Reenas, der schwarze Druide, stieß ein markerschütterndes Wutgeheul aus.

Es ärgerte ihn maßlos, daß Lance Selby am Leben geblieben war und daß er von diesem unverfrorenen Kerl jetzt angegriffen wurde. Reenas wollte den magischen Staub an sich nehmen, doch das ließ sein Gegner nicht zu.

Seine Waffe sauste nieder, und wenn der schwarze Druide die Hand nicht augenblicklich zurückgerissen hätte, hätte er sie verloren. Das machte ihn rasend.

Er riß den Degen aus dem Stock und stellte sich fluchend zum Kampf. Lance Selby fuhr sich mit einer matten Handbewegung über die Augen.

Er wollte sehen, wer sein Lebensretter war.

Reenas federte vor und stach zu. Metall klirrte gegen Metall. Lances Retter war gezwungen zurückzuweichen.

Der Parapsychologe setzte sich mühsam auf und rutschte zur Seite. Er zog vor allem die Beine an, damit »sein Mann« nicht darüber stolperte.

Ein erbitterter Kampf entbrannte. Ein Kampf, den nur einer überleben durfte.

***

Nach der Sendung sagte James Fitzroy: »Ich weiß, du hörst nicht gern Komplimente, Irene, aber ich muß dir trotzdem eines machen: Du warst heute einsame Spitze. Man merkte, daß du mit vollem Engagement dahinterstehst. Die Grünen werden dir lauten Beifall spenden.«

»Hoffentlich nicht nur die.«

Sie begaben sich in die Kantine.

Irene seufzte. »Mann, bin ich geschlaucht. Diese Sendung hat mich eine Menge Substanz gekostet.«

»Es war sehr wichtig, daß du sie gemacht hast. Wenn du damit auch nur einen kleinen Erfolg erzielst, war’s das Opfer schon wert.«

Sie setzten sich, und Irene legte dem Tontechniker die Hand auf den Arm. »Es wäre schön, wenn alle Menschen so denken würden wie wir beide, James.«

»Das kommt noch. Man muß sie nur kräftig genug wachrütteln… Ich lade dich ein. Was möchtest du trinken?«

»Och, nur ’ne Cola.«

»Bist ein genügsames Mädchen.« Fitzroy holte zwei Cola. Er hatte in der Vergangenheit mehrmals versucht, Irene näherzukommen, zweimal war er sogar richtig zudringlich geworden, aber sie hatte mit kühlem Kopf klare Fronten geschaffen und ihm die beiden Ausrutscher verziehen, denn im großen und ganzen hielt sie ihn für einen netten, sympathischen Kerl, mit dem sie in kollegialer Freundschaft verbunden bleiben wollte.

»Darf ich dir ein verrücktes Geständnis machen, Irene?« fragte der Tontechniker.

Sie sah ihm abwartend in die Augen. »Du wirst bestimmt sagen, ich spinne.«

Irene lächelte. »Hast du die Absicht, mich auf die Folter zu spannen? Zeig mir einen Menschen in diesem Haus, der nicht ein bißchen spinnt.«

Er nippte an seiner Cola. »Ich habe mir einen langgehegten Wunsch erfüllt.«

»Nun komm schon. Mach’s nicht so spannend. Heraus mit der Sprache. Was ist das für ein Wunsch?«

»Ich wollte einmal in einem richtig tollen Auto sitzen. Deshalb habe ich mir von einer Leihwagenfirma einen Aston Martin geholt.«

Irene Hastings lachte. »Ach, James, du bist wirklich verrückt.«

»Er steht unten in der Tiefgarage.«

»Noch mal verrückt. Da mietest du dir für viel Geld so einen Wagen, und dann fährst du nicht damit, läßt ihn in der Garage stehen.«

»Ich wollte dich bitten, mit mir eine Runde zu drehen«, sagte James Fitzroy. »Ich… ich möchte dieses irre Gefühl mit jemandem teilen, verstehst du? Ich möchte es zusammen mit dir genießen.«

»Junge, Junge, dich hat’s ja schwer erwischt«, sagte Irene. »Muß ich mir um dich Sorgen machen?«

»Morgen ist’s wieder vorbei«, versicherte ihr der Tontechniker. »Bitte komm mit, Irene.«

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich habe keine Zeit, James. Robin holt mich ab…«

»Er wird doch zehn Minuten auf dich warten können«, sagte Fitzroy. »Mir würde es nichts ausmachen, stundenlang auf dich zu warten. Nun komm schon, mach mir die Freude.«

»Na schön«, sagte Irene seufzend. »Aber wir drehen nur eine kleine Runde.«

»Einverstanden«, sagte der Tontechniker und sprang begeistert auf. Er begab sich mit ihr in die Tiefgarage und zeigte ihr den Wagen. »Sieht er nicht phantastisch aus? Eine Symphonie aus Chrom, Glas und Blech. Alle Autos müßten so gebaut werden.«

»Dann wäre dieser Wagen nichts Besonderes mehr«, sagte Irene nüchtern. »Außerdem könnte ihn sich kaum jemand leisten. Es muß für jede Geldbörse das richtige Fahrzeug geben.« Fitzroy öffnete die Tür. »Steig ein«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Komm, steig ein und fühl dich wohl.« Irene schüttelte amüsiert den Kopf. »In jedem Mann steckt ein Kind, da ist was Wahres dran. Für mich ist ein Auto ein Fortbewegungsmittel. Es stellt für mich die bequemste Art dar, um von A nach B zu kommen. Für euch Männer ist es mehr. Für euch ist es auch ein Spielzeug.«

Sie stieg ein, und er drückte die Tür ins Schloß.

Ganz kurz kerbte sich ein harter Ausdruck um seine Lippen, aber das sah sie nicht.

Als er um den Wagen herumging, strahlte er wieder. Er setzte sich neben sie und wandte sich ihr zu.

»Was ist?« fragte sie. »Warum siehst du mich an, anstatt zu fahren? Die Uhr läuft. Je länger wir in der Garage bleiben, desto kleiner wird die Runde, die ich mit dir drehen kann.«

James Fitzroy machte keine Anstalten, den Motor zu starten.

»Hör mal, James, mir dämmert da etwas höchst Unerfreuliches«, sagte Irene. »Ich kann nur hoffen, daß ich damit nicht recht habe. Wir hatten letztens deswegen eine lange Aussprache. Ich dachte, damit wäre alles geregelt.«

Er rückte näher.

»Wenn du mich unter einem falschen Vorwand in die Garage gelockt hast, weiß ich wirklich nicht, ob ich dir das noch einmal verzeihen kann.«

»Du brauchst mir nicht zu verzeihen«, sagte Fitzroy ernst.

»James, wenn du noch mal zudringlich wirst…«

Er grinste. »Heute habe ich mehr als das vor, Irene.«

Sie stieß die Tür auf und wollte aus dem Wagen springen, doch er packte sie an der Schulter und riß sie zurück.

»Au, du tust mir weh!« schrie sie zornig. »Sag mal, hast du den Verstand verloren?« Wütend gab sie ihm eine Ohrfeige. Sie hoffte, ihn damit zur Vernunft zu bringen, aber er war kein Gentleman. Er schlug zurück, und zwar mit der Faust - und so kräftig, daß sie das Bewußtsein verlor.

***

»Ich muß Sie sprechen, Professor Kull«, sagte Michael Glover, einer der talentiertesten Elektronikspezialisten, die für den dämonischen Wissenschaftler arbeiteten.

Mortimer Kull wies auf einen Ledersessel und forderte den jungen Mann mit dem sandfarbenen Haar auf, sich zu setzen. Sie nahmen beide Platz, und Glover schlug die Beine übereinander. Er wirkte verkrampft und nervös.

»Worüber möchten Sie mit mir sprechen, Glover?« fragte Kull.

Der Elektronikspezialist räusperte sich, »Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll, Professor.«

»Nur keine Hemmungen.«

»Also die Sache ist die… Ich bin da in etwas hineingeschlittert, das mir nicht behagt. Als ich in Ihre Dienste trat, stellten Sie mir ein astronomisch hohes Gehalt in Aussicht…«

»Das bekommen Sie doch auch.«

»Ja«, sagte Glover, aus dem Redefluß gebracht. »Sie sicherten mir auch selbständiges Arbeiten zu…«

»Dürfen Sie das denn nicht?«

»Ich dachte, meine Tätigkeit würde sich auf das ohnedies weite Feld der Computertechnik beschränken. Ich habe schon als Jugendlicher Programme für Unternehmen erstellt, wie Sie wissen. Es stört mich nicht, für Sie Dinge zu tun, die ungesetzlich sind, wie zum Beispiel Datenbanken anzuzapfen, Computercodes zu knacken. Es würde mich auch nicht stören, weiterhin zu versuchen, mich in die Systeme der von Ihnen genannten Konzerne einzuschalten, aber diese Sache hat Formen angenommen, die mir nicht mehr geheuer sind. Ich muß gestehen, daß sie mir angst machen.«

Kull lächelte. »Aber mein lieber Glover, Sie brauchen doch keine Angst zu haben. Solange Sie auf der richtigen Seite stehen, haben Sie nichts zu befürchten, das verspreche ich Ihnen.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen meine Dienste nicht länger zur Verfügung stellen«, sagte Michael Glover. »Ich… ich werde damit nicht fertig. Nachts kann ich kaum noch schlafen, und wenn, peinigen mich entsetzliche Alpträume. Ich bin schon fast ein Wrack, Professor. Wenn ich weitermache, klappe ich in absehbarer Zeit zusammen. Damit würde ich für Sie wertlos sein. Ich würde so viele Fehler machen, daß Sie gezwungen wären, auf meine weitere Mitarbeit zu verzichten. Es wäre besser, wenn es erst gar nicht soweit käme.«

»Wenn ich Sie richtig verstehe, Glover, wollen Sie aussteigen.«

»Sie können sich selbstverständlich auf meine Verschwiegenheit verlassen. Wenn ich hier ausscheide, werden meine Lippen für den Rest meines Lebens versiegelt bleiben. Niemand würde von mir erfahren, was hier getan wird, welche verblüffende Erfolge Sie erzielt haben. Mit keinem Sterbenswörtchen würde ich Droosa erwähnen oder eines der vielen Geheimnisse preisgeben, zu denen ich Zutritt hatte.«

Mortimer Kull legte die Handflächen aneinander. Es hatte den Anschein, als wollte er beten. Diese Geste paßte nicht zu dem dämonischen Wissenschaftler.

Der Professor nickte bedächtig. »Ich bin von Ihrer Verschwiegenheit überzeugt, Glover. Das ist nicht das Problem.«

»Ein anderes sehe ich nicht«, sagte Michael Glover.

»Weil Ihnen der Überblick fehlt«, erklärte Mortimer Kull. »Sie müssen sich als Rädchen in einem klaglos funktionierenden Getriebe sehen. Ich habe Ihnen - entsprechend Ihren großartigen Fähigkeiten - eine wichtige Funktion übertragen. Nun kann ich Sie nicht entbehren. Verstehen Sie das?«

»Nein«, sagte Glover mit belegter Stimme. Er befürchtete, daß sich das Gespräch auf eine Ablehnung zubewegte.

»Wenn ich Sie aus dem Getriebe entferne, fehlt etwas.«

»Jeder Mensch ist zu ersetzen, Professor.«

»Ich wüßte nicht, gegen wen ich Sie austauschen sollte, Glover. Es sollte Sie freuen, wenn ich Ihnen sage, daß Sie für mich einer der wertvollsten Mitarbeiter sind. Schmeichelt Ihnen das nicht?«

»Doch, natürlich, aber…«

»Ich kann Sie nicht entbehren«, sagte Mortimer Kull mit einem Ton, der um Verständnis bat.

»Eines Tages werden Sie es müssen, Professor.«

»Wir wollen nicht daran denken, was morgen ist«, sagte der dämonische Wissenschaftler. »Wichtig ist, daß Sie mir heute zur Verfügung stehen.« Er erhob sich und betrachtete das Gespräch als beendet. »Würden Sie jetzt bitte wieder an die Arbeit gehen?«

Glover stand enttäuscht auf. »Sie machen einen Fehler, Professor!«

»Glauben Sie mir, ich weiß genau, was ich tue.«

Michael Glover verließ den Raum -und Mortimer Kull fällte über ihn ein seltsames Todesurteil.

***

Ich saß in dieser kleinen Zelle, und niemand kümmerte sich um mich. Fürs erste genügte es den Yard-Beamten, daß sie mich hatten. Mich, den Killer!

Wenn tatsächlich Mortimer Kull hinter dieser Sache steckte - ich zweifelte nicht daran, daß dies der Fall war -, hatte er mich großartig auf Eis gelegt, das mußte ich ihm zugestehen.

Aber ich würde nicht so lange eingesperrt bleiben, wie ihm das gefallen hätte. An meinem Unschuldsbeweis wurde inzwischen gearbeitet.

Ich konnte mich darauf verlassen, daß Tucker Peckinpah die größten Anstrengungen unternahm, um mich schnellstens rauszuholen, denn ich wurde draußen gebraucht.

Ich mußte mich des dämonischen Wissenschaftlers annehmen. Vielleicht gelang es mir diesmal, ihn zu Fall zu bringen. Was er mir da eingebrockt hatte, schrie nach Vergeltung.

Für den Augenblick war ich froh, daß die Blackouts aufgehört hatten. Ich hatte den schweren Niederschlag endlich verkraftet. Meine Kopfhaut schmerzte zwar noch höllisch, wenn ich sie berührte, aber sonst war ich okay.

Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich mich sofort wieder ins Kampfgetümmel geworfen.

Ich blickte mich um. Wie viele Unschuldige mochten sich schon in dieser Zelle aufgehalten haben? Die meisten hatte man zurecht hier eingesperrt, das stand für mich fest.

So häufig griffen die Beamten von Scotland Yard nicht daneben. Nicht umsonst bezeichnete man diese Polizeitruppe als die beste der Welt. Daß sie sich in meinem Fall getäuscht hatte, war verständlich.

Meine Gedanken schweiften zu Lance Selby ab. Was mir Tucker Peckinpah erzählt hatte, beunruhigte mich. Reenas war ein gefährlicher Feind, tückisch, hinterhältig und gemein.

Er konnte meinem Freund eine raffinierte Falle gestellt haben. Eine Falle, die nicht einmal Oda bemerkte. Ich wollte lieber nicht daran denken, was der schwarze Druide mit Lance anstellte, wenn er ihn in seine Gewalt bekam.

Eine unverhoffte Bewegung riß mich aus meinen Gedanken. Ich traute meinen Augen nicht. Wie von Geisterhand bewegt, schwang auf einmal die Zellentür auf.

***

Robin Lodd war mit Leib und Seele Reporter. Er interessierte sich für alles und zeigte gnadenlos Mißstände auf, egal, wen er damit bloßstellte.

Er war gradlinig und ehrgeizig. Ein kleines Heer von Informanten hielt ständig für ihn Augen und Ohren offen, weil sich das für sie lohnte, denn Lodd konnte es sich leisten, großzügig zu sein.

Er besaß eine hervorragende Spürnase, und wenn er Blut geleckt hatte, war er von einer Fährte nicht mehr abzubringen. Einflußreiche Leute hatten schon versucht, ihn abzuschießen.

Er hatte jedesmal zurückgeschossen und mit der effizienteren Munition besser getroffen. Jene, die ihn zu Fall zu bringen versuchten, strauchelten selbst.

Um an eine Sensation heranzukommen, war ihm so gut wie jedes Mittel recht. Er trat unter falschem Namen auf, verkleidete sich, täuschte seine Gegner, und das Knallen der Bomben, die er hochgehen ließ, war immer sehr weit zu hören.

Und die Druckwelle legte zumeist noch einige Randfiguren um.

Lodd war schwarzhaarig, sportlich, schlank und 32 Jahre alt. Sein letzter großer Coup war eine Reportage über die Schicksale illegaler Einwanderer gewesen.

Er hatte einiges mitgemacht. Die Story war dementsprechend brisant gewesen und beschäftigte immer noch die Abgeordneten im Parlament.

Inzwischen hatte Robin Lodd zum nächsten Rundumschlag ausgeholt. Er hatte einen Mann aufs Korn genommen, den zu reizen ungemein gefährlich war: Professor Mortimer Kull.

Als Lodd auf eine großangelegte Schweinerei gestoßen war, hatte er noch nicht gewußt, wer dahintersteckte, mit wem er sich anlegen würde.

Er hatte plötzlich einen roten Faden in die Hände bekommen, und dem folgte er natürlich. Dabei stieß er auf so viel Unrat, daß sich seine Haare sträubten.

Er stellte Querverbindungen her, deckte ungesetzliche finanzielle Transaktionen auf, erkannte schmutzige Geschäfte, die man raffiniert verschleiert hatte.

Aber nicht raffiniert genug für Robin Lodd…

Er bezahlte viel Geld, für manchmal sehr unbedeutende Informationen, aber die Steinchen fügten sich mit der Zeit zu einem empörenden Bild zusammen, hinter dem ein Name stand: Professor Mortimer Kull!

Lodd arbeitete Tag und Nacht an seinem fast 1000 Seiten dicken Manuskript. Je mehr Einblick er gewann, desto bewußter wurde ihm, daß er erst die Spitze eines gewaltigen Eisbergs entdeckt hatte. Kull war in seinen Augen der größte Verbrecher aller Zeiten. Ein Gangster von internationalem Format.

Ihm das Handwerk zu legen war eine Pflicht derer, die dazu imstande waren.

Lodd hatte sorgfältig recherchiert und mit der größtmöglichen Akribie gearbeitet. Kull zur Strecke zu bringen war sein bisher größtes Anliegen.

Er war zuversichtlich, daß es ihm gelingen würde.

Ein Aston Martin brauste an ihm vorbei, und er sah in dem Wagen James Fitzroy und Irene. Verwundert blickte er dem Fahrzeug nach. Irene wußte doch, daß er kam, um sie abzuholen.

Wie konnte sie mit. Fitzroy wegfahren?

Er hatte sie nur ganz kurz gesehen. Ihr Kopf lehnte an der Türstrebe - und waren ihre Augen nicht geschlossen gewesen? Fühlte sie sich nicht gut? Brachte Fitzroy sie nach Hause?

In einem Aston Martin! Seit wann besaß Fitzroy denn so einen tollen Schlitten?

Robin Lodd betrat das Gebäude, um sich zu erkundigen, was mit Irene Hastings los war. Sie hatte sich in letzter Zeit ein bißchen zuviel zugemutet. War sie deshalb heute zusammengeklappt?

Im Büro des Aufnahmeleiters hörte Lodd dann, wie dieser im Haus verzweifelt herumtelefonierte, um einen Ersatz für Fitzroy aufzutreiben.

Endlich hatte Jerry Blish, der Aufnahmeleiter, Erfolg. Erleichtert legte er den Hörer in die Gabel. »Jimmy Fitzroy«, seufzte Blish. »Bisher war er die Zuverlässigkeit in Person. Plötzlich weiß keiner, wo er ist.«

»Ich weiß es«, sagte Lodd. »Tatsächlich?« fragte Blish überrascht.

»Er fuhr mit Irene weg.«

»Unmöglich. Er hat noch sechs Stunden Dienst.«

»Ich kann’s nicht ändern«, sagte Lodd. »Er fuhr mit Irene weg - in einem Aston Martin.«

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte Jerry Blish verstimmt. »Jimmy kann sich doch keinen so teuren Wagen leisten.«

»Ich nahm an, ihr hättet seine Bezüge kräftig aufgefettet.«

»Komm, Robin, bleib auf dem Teppich. Er ist Tontechniker, nicht Chef von BBC.«

»Traust du mir zu, daß ich weiß, wie ein Aston Martin aussieht, Jerry?«

»Durchaus.«

»Und daß ich James Fitzroy erkenne, wenn er in einer Entfernung von drei Metern an mir vorbeifährt?«

»Aber er hat Dienst. Er würde niemals wegfahren, weder mit einem Aston Martin noch mit irgendeinem anderen gottverdammten Vehikel. Er würde hiersein und mir zur Verfügung stehen.«

»Wer war der Mann dann deiner Meinung nach?«

»Keine Ahnung. Ich weiß lediglich, daß es nicht Jimmy Fitzroy war!«

***

Der trübe Schleier vor Lance Selbys Augen bekam Risse. Er konnte endlich erkennen, wer ihm das Leben gerettet hatte und gegen wen der schwarze Druide so haßerfüllt kämpfte.

Anthony Ballard, der Hexenhenker, war es. Tony Ballards Vorfahre! Er gehörte dem »Weißen Kreis« an. Yuums Auge, dieses wichtige Warnsystem, mußte ihm gezeigt haben, was hier geschah, und er war sofort aufgebrochen, um dem Freund beizustehen.

Beinahe wäre er zu spät gekommen.

Anthony Ballard war ein großer, kräftiger, ungemein muskulöser Mann. Er trug häufig Henkerskleidung, doch diesmal war er »normal« angezogen.

Seine Waffe war das große Henkersbeil, dessen Schneide magisch geschärft war. Wenn er Reenas damit traf, war der verloren, aber bisher war es dem schwarzen Druiden immer wieder gelungen, sich vor dem niedersausenden Beil in Sicherheit zu bringen.

Reenas war schnell und wendig. Immer wieder stach er blitzschnell zu und federte dann zurück.

Der Hexenhenker schlug während des Kampfes im Wohnzimmer alles kurz und klein.

Oda ließ weiße Hexenkraft in Lance Selbys Glieder fließen und half ihm auf diese Weise aufzustehen. Daran, daß sich der Parapsychologe an dem Kampf beteiligte, war allerdings nicht zu denken.

Glas klirrte, Holz splitterte. Anthony Ballard zertrümmerte mit wilden Schlägen die Einrichtung. Eigentlich wollte er immer nur Reenas treffen, doch keine seiner Attacken brachte den gewünschten Erfolg.

Reenas’ Degen verfehlte Anthony Ballard ganz knapp. Das machte den Hexenhenker wütend. Er legte einen Zahn zu. Das Beil traf den schwarzen Druiden mit der Breitseite.

Der Treffer warf Reenas zu Boden, und Anthony Ballard schwang das Beil gleich wieder hoch. Breitbeinig stand er da. Mit beiden Händen hielt er das Beil und führte einen kraftvollen Schlag.

Der schwarze Druide rollte zur Seite. Diesmal hatte nicht viel gefehlt. Reenas verzichtete darauf, diesen mörderischen Kampf fortzusetzen.

Anthony Ballard bekam ihn immer besser unter Kontrolle. Der Hexenhenker diktierte das Geschehen, und das paßte Reenas nicht, deshalb entschloß er sich zur Flucht.

Noch einmal versuchte er, den magischen Staub an sich zu nehmen. Ballard hätte ihn fast geköpft. Daraufhin ließ Reenas den Staub liegen und gab Fersengeld.

***

Michael Glover kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück. Er setzte sich vor die Computerwand und blickte auf seine zitternden Hände. Verdammt noch mal, Professor Kull hatte kein Recht, ihn zu zwingen, hier weiterzumachen.

Glover starrte die teuren Apparaturen an, und zum erstenmal haßte er all das.

Er war ein begeisterter Computer-Freak gewesen. Bits und Bytes waren seine Welt. Er war der Faszination der Elektronik erlegen, hatte sie für sich entdeckt und erforscht, hatte sich in ihr immer besser zurechtgefunden, hatte Wettbewerbe gewonnen, und dadurch war Kull auf ihn aufmerksam geworden.

Der Professor ließ ihn zu sich holen und bot ihm einen Traumjob an. Glover griff mit beiden Händen zu. Heute wußte er, daß das der größte Fehler seines Lebens gewesen war.

Er gehörte mit Haut und Haaren diesem herzlosen Teufel, dem nichts heilig war, der Kräfte zu wecken vermochte, die jeden normalen Sterblichen erschreckten.

Kull hatte eine Computergeneration geschaffen, wie es sie nirgendwo sonst gab. Erstmals war dem Professor etwas gelungen, was bisher undenkbar und unmöglich gewesen war, und Glover hatte mit großem Eifer an diesem revolutionierenden Programm mitgearbeitet.

Lange Zeit hatte Glover nicht gewußt, was Mortimer Kull da in die Waagschale warf. Heute war es ihm bekannt: Schwärze Magie war es, Dämonenkraft.

Und deshalb hatte Glover Angst, denn das ging zu weit, diese Entwicklung war ihm zu unheimlich. Damit wollte er nichts mehr zu tun haben. Aber Kull hatte es ihm klipp und klar gesagt: Ein Ausscheiden war nicht möglich.

Glover hätte die Computerwand am liebsten kaputtgeschlagen. Und den großen Monitor ebenfalls.

Er hatte Mortimer Kull gewarnt. Wenn der Professor ihn zwang weiterzuarbeiten, würde er Fehler machen. Fehler, die unter Umständen erheblichen Schaden anrichteten.

Warum sollte er nicht gleich damit beginnen? Er konnte das Ergebnis monatelanger Forschung zunichte machen, indem er wichtige Speichereinheiten löschte.

Sie waren davor zwar mehrfach gesichert, aber Glover wußte, wie er diese Sicherungen umgehen konnte.

Er konnte geringfügige Änderungen ins Grundprogramm einfügen, die weiter oben katastrophale Auswirkungen haben würden.

Es war wie beim Schneeballsystem. Wenn die Basis fehlerhaft war, stimmten in der weiteren Folge sämtliche Berechnungen nicht mehr. Ein bedauerlicher Fehler, würde er später zu Mortimer Kull sagen. Ich hatte Sie ja gewarnt, Professor.

Er hätte wissen müssen, daß er mit seinem Leben spielte.

Unter normalen Umständen jedenfalls.

Aber in diesem speziellen Fall war sein Leben sowieso schon verloren…

***

Lance Selby wankte zu einem Stuhl, den Anthony Ballard nicht zertrümmert hatte, und ließ sich darauf nieder. Düster blickte er in das Feuer des offenen Kamins.

Dort lag die Voodoo-Figur…

Die Flammen leckten mit roten Zungen darüber. Lance schauderte. So hätte ihn das Feuer gefressen. Er wußte, daß Voodoo ein gefährliches »Spiel« war, hatte diese geheimnisvolle Zauberkraft aber noch nie am eigenen Leib zu spüren bekommen.

Zum erstenmal war er mit ihr konfrontiert worden, und das hätte er fast nicht überlebt.

Reenas war aus dem Zimmer gestürmt. Den Stockdegen hatte er mitgenommen, den magischen Staub jedoch mußte er zurücklassen. Anthony Ballard war ihm gefolgt.

Lance Selby befand sich allein im Haus. Er hoffte, daß es dem Hexenhenker gelang, den schwarzen Druiden draußen zu stellen und zu vernichten.

Obwohl es ihm nicht gutging, wußte er, was er tun mußte. Er griff nach der Klarsichttüte, in der sich der magische Staub befand, hob sie hoch und betrachtete den Inhalt.

Das war einmal ein Kristall gewesen. Ein Kristall, dem große Kräfte innewohnten. Kräfte, derer sich der schwarze Druide bedient hatte, die ihm nie wieder zur Verfügung stehen sollten.

Der Parapsychologe öffnete die Tüte und stand auf. Er begab sich zum offenen Kamin und verstreute den blauen Staub. Das Feuer knisterte und zischte, und es hatte den Anschein, als wollten unzählige winzige Tiere sich aus den Flammen retten, aber das Feuer fraß sie alle auf.

Nun gab es nichts mehr, was der schwarze Druide hätte reaktivieren können.

Lance Selby gönnte dem gefährlichen Feind diese Niederlage von ganzem Herzen. Triumph glitzerte in seinen Augen. Seit er den magischen Zeitkristall restlos zerstört wußte, fühlte er sich um vieles besser.

Schritte…

Der Parapsychologe drehte sich langsam um. Anthony Ballard kam zurück. Lance sah ihm an, daß ihm der schwarze Druide entkommen war.

»Irgendwann wird ihn irgendeiner von uns zur Strecke bringen«, sagte Lance Selby.

»Fystanat ist noch hinter ihm her«, sagte der Hexenhenker.

Fystanat war ein Mann aus der Welt des Guten. Er gehörte ebenfalls dem »Weißen Kreis« an. Auf der Erde nannte er sich Mason Marchand.

»Wie fühlst du dich?« erkundigte sich Anthony Ballard.

»Schon besser«, antwortete der Parapsychologe. »Ich danke dir für die Rettung, mein Freund. Vielleicht kann ich mich eines Tages revanchieren.«

»Yuums Auge zeigte uns, wie es dir erging«, sagte der Hexenhenker. »Wir befürchteten, nicht rechtzeitig hier zu sein.«

»Um so erfreulicher ist es, daß ihr es doch geschafft habt«, sagte Lance Selby.

Fystanat, alias Mason Marchand, kam ins Haus. Er zuckte mit den Schultern. »Reenas war schnell wie der Blitz. Die Elmsfeuerbüschel, die ich ihm nachwarf, verfehlten ihn.«

»Wir müssen mit dem zufrieden sein, was wir erreicht haben«, sagte Lance Selby. »Es war sehr nachlässig von mir, den zu Staub zerfallenen Kristall nicht gleich restlos zu vernichten. Damit wäre uns einiges erspart geblieben. Vor allem würde Adam Dayson, der Nachtwächter des parapsychologischen Instituts, noch leben.«

»Jeder von uns macht hin und wieder einen Fehler«, sagte Fystanat. »Das läßt sich nicht vermeiden. Wir sind keine Maschinen.«

***

Der Computer vor Michael Glover begann plötzlich von selbst zu arbeiten. So sah es aus. In Wirklichkeit reagierte er auf das, was ihm Professor Mortimer Kull eingab.

Kull hatte die Möglichkeit, sich in alle Programme einzuschalten. Er konnte sie jederzeit abrufen und aktivieren.

Dem dämonischen Wissenschaftler war etwas gelungen, was bisher noch keiner geschafft hatte. Erstmals vermochten Magie und Elektronik Materie zu produzieren.

Zwar nur für kurze Zeit, aber ein Anfang war gemacht, und man mußte ihn als einen riesigen Schritt in die Zukunft ansehen, dessen Folgen noch nicht abzuschätzen waren.

Und ich habe mit meinem Wissen dazu beigetragen, daß Kull das Undenkbare gelang, dachte Michael Glover, während auf dem Monitor eine Grafik erschien.

Aus Punkten und Linien wurden rasch häßliche Tiere… Fledermäuse.

Glover war dabei gewesen, als das Unbegreifliche zum erstenmal passierte. Seither peinigten ihn diese Alpträume, ließ ihn sein Gewissen nicht mehr zur Ruhe kommen.

Mortimer Kull war es gelungen, künstliche Vampire zu schaffen. Sie waren nicht auf dem Bildschirm geblieben, waren dreidimensional geworden, waren aus dem Monitor herausgewachsen, hatten die Mattscheibe verlassen und flatternd einen Kreis gezogen.

Für wenige Augenblicke hatten sie existiert!

Es war einfach ungeheuerlich.

Und jetzt entstanden auf dem Bildschirm wieder Fledermäuse.

Drei!

Sie bewegten sich bereits, wuchsen, traten mehr in den Vordergrund, wurden auf eine unheimliche Art präsent. Glover konnte ihre Entwicklung nicht rückgängig machen.

Er glaubte zu wissen, wozu Professor Kull die Blutsauger auf dem Monitor entstehen ließ, und die Angst vor den fliegenden Bestien trieb ihn hoch.

Die künstlichen Tiere wuchsen aus dem Bildschirm, hoben davon ab und stürzten sich auf Michael Glover. Panik erfaßte ihn, als das erste Tier zubiß.

Ein Tier, das es nicht geben durfte! Geboren von Magie und Elektronik, nur für wenige Augenblicke lebensfähig, aber in dieser Zeit konnte es erheblichen Schaden anrichten.

Glover drehte sich um die eigene Achse. Er schlug wie von Sinnen um sich, schrie und versuchte die Blutsauger abzufangen. Eine Fledermaus biß in seinen Arm.

Tief gruben sich die nadelspitzen Zähne in sein Fleisch. Er schrie wieder und wollte das Biest abschütteln, doch es hing fest. Weiche Lederflügel klatschten ihm ins Gesicht, und dann hatte er einen Blutsauger im Nacken sitzen.

Er wankte, torkelte mehrere Schritte vom Computer fort, stolperte und fiel in dem Augenblick, als ihn die dritte Fledermaus attackierte.

Schmatzend tranken sie sein Blut. Sein Widerstand erlahmte. Er hörte auf, sich zu wehren. Als die Frist um war, die die Vampire leben konnten, lösten sie sich auf.

Zurück blieb ein Toter, der nicht tot war. Die Bestien lebten zwar nicht lange, aber die kurze Zeit reichte, um den Vampirkeim weiterzugeben, und der überlebte.

Glover lag reglos auf dem Rücken. Sein Mund stand offen, und man konnte sehen, wie sich sein Gebiß veränderte. Die Schneidezähne wurden schärfer, die Augenzähne spitzer und länger.

Noch hatte er die Augen geschlossen, doch als er sie öffnete, befand sich ein böser, kalter, seelenloser Glanz in ihnen. Ein Vampir ganz besonderer Art war entstanden.

Geschaffen von Mortimer Kulls Computermagie, mit deren Hilfe er sich vor nicht allzulanger Zeit zum Dämon machte.

Es schien keine Grenzen für den wahnsinnigen Wissenschaftler zu geben. Nichts schien ihm unmöglich zu sein. Sogar Vampire vermochte er zu schaffen.

Und seine Blutsauger hatten der herkömmlichen Rasse auch noch etwas voraus: Tageslicht vermochte ihnen nichts anzuhaben. Die Sonne konnte sie nicht verbrennen. Sie hatten weiterhin einen Schatten und ein Spiegelbild, und der Geruch von Knoblauch, mochte er noch so intensiv sein, schreckte sie nicht ab.

Die Tür öffnete sich, und Mortimer Kull trat ein.

Glover lag noch auf dem Boden. Der dämonische Wissenschaftler stieß ihn mit dem Fuß an und befahl ihm aufzustehen. Glover erhob sich.

Mortimer Kull musterte sein Werk zufrieden. »Na, möchtest du uns immer noch verlassen?«

Glover schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, ich bleibe.«

»Ich wußte, daß du dich letzten Endes so entscheiden würdest.«

***

Anthony Ballard und Mason Marchand, alias Fystanat, brachten Lance Selby nach Hause. Vicky Bonney sah sie ankommen und begab sich zu den Freunden ins Nachbarhaus. Sie bot Lance ihre Hilfe an und erzählte ihm und den Mitgliedern des »Weißen Kreises«, daß man Tony Ballard eingesperrt hatte und wie es dazu gekommen war.

Sie rief Tucker Peckinpah an, um ihm mitzuteilen, daß Lance Selby aus der Versenkung wieder emporgekommen war. Der Parapsychologe sprach dann auch selbst mit dem Industriellen.

»Die Schmach dieser Niederlage wird Reenas nicht auf sich sitzen lassen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ohne seinen Zeitkristall ist er trotz seines umfassenden schwarzmagischen Wissens um einiges weniger gefährlich«, behauptete Lance Selby. »Ich war unvorsichtig, deshalb ging ich ihm in die Falle, aber das passiert mir kein zweites Mal. Beim nächstenmal kämpfe ich mit härtesten Bandagen gegen ihn… Vicky erzählte mir soeben, daß man Tony eingesperrt hat. Das hört sich wie der schlechteste Scherz dieses Jahrhunderts an. Können Sie denn nichts für unseren Freund tun?«

»Ich werde seine Unschuld beweisen.«

»Das kann lange dauern«, sagte Lance Selby. »Wenn ich daran denke, daß Tony Ballard unschuldig in einer miesen kleinen Zelle sitzt, stößt es mir sauer auf.«

»Das verstehe ich, mir geht es genauso, deshalb habe ich auch noch etwas anderes in die Wege geleitet«, gab der Industrielle zurück. Mehr wollte er nicht sagen. Sie beendeten das Gespräch.

Der Parapsychologe setzte sich und blickte ernst vor sich hin. »Man kann noch so viele Schlachten schlagen und Siege erringen, den Krieg gegen die schwarze Macht kann keiner gewinnen, der wird niemals enden. Es ist nicht immer einfach, bei solchen Aussichten nicht zu resignieren. Heute heißen unsere Gegner Reenas, Terence Pasquanell, Agassmea, Yora, Mago und so weiter… Morgen werden sie anders heißen… Aber der Kampf wird immer derselbe bleiben.«

***

Die Zellentür hatte sich von selbst geöffnet.

Von selbst?

Wenn ich mich in einem alten Spukschloß befunden hätte, hätte mich das nicht gewundert, aber ich befand mich im Gebäude von New Scotland Yard. Das bedeutete, daß es jemanden geben mußte, der die Tür für mich aufgemacht hatte.

Wozu hatte er es getan? Um mir »auf der Flucht« eine Kugel in den Rücken ballern zu können? Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es einen Yard-Beamten gab, der so etwas tun würde. Dennoch mißtraute ich dieser stummen, unerwarteten Einladung zur Flucht.

Ich schlich an der Wand entlang, erreichte die Tür, trat aber nicht aus der Zelle. Die Möglichkeit einer schlecht schließenden Tür, die von selbst aufgegangen war, konnte ich vergessen. Nein, dort draußen mußte sich jemand befinden, der aufgeschlossen hatte. Und nun wartete er wahrscheinlich auf mich.

Wenn mir jemand zur Flucht verhalf, setzte mich die Polizei gleich wieder auf die Fahndungsliste. Wenn ich blieb, konnte wertvolle Zeit vergehen, vielleicht mehrere Tage, bis Tucker Peckinpah meine Unschuld beweisen konnte.

In der Zwischenzeit hätte ich wertvolle Arbeit leisten und vielleicht nebenbei auch selbst Beweise beibringen können, die meine Unschuld untermauerten.

Die Freiheit winkt! ging es mir durch den Kopf.

Ich muß gestehen, die Versuchung war sehr groß, das Weite zu suchen, aber durfte ich das tun? Andererseits… Durften sie mich, einen Unschuldigen, einsperren?

Ich machte den verbotenen Schritt…

***

Droosa - in der Gestalt von James Fitzroy - warf einen zufriedenen Blick auf Irene Hastings. Sie »schlief« immer noch. Er hatte den Faustschlag wohldosiert und mit Magie nachgeholfen, so daß keine Gefahr bestand, daß das Mädchen zu früh zu sich kam.

Der Aston Martin hatte London City verlassen und hielt Kurs auf die Gesundheitsfarm in Bexley. Mortimer Kull würde keinen Grund zu klagen haben.

Was er seinem Cyborg auftrug, wurde immer prompt und präzise erledigt. Niemand arbeitete zuverlässiger. Darauf war der Cyborg stolz. Ja, er war auch zu solchen Gefühlsregungen fähig.

Er war eben in jeder Hinsicht etwas Besonderes, ein unvergleichliches Wesen. Mit Droosa konnte Professor Mortimer Kull die ganze Welt zum Narren halten, wie sich gezeigt hatte. Der dämonische Wissenschaftler hätte einen Cyborg als Regierungschef jedes Staates, ja sogar als Staatsoberhaupt auftreten lassen können.

Ungeahnte Möglichkeiten boten sich ihm. Wenn es in seine Pläne paßte, würde er sie nützen. Das Chaos, in das Mortimer Kull die Welt stürzen wollte, um sich dann als Retter aufzuspielen und die Herrschaft an sich zu reißen, rückte in immer greifbarere Nähe.

Der Cyborg legte die letzten Kilometer zurück. Er erreichte die Gesundheitsfarm, wurde am Haupttor kurz kontrolliert und durfte weiterfahren.

Wenig später stoppte er den Aston Martin vor dem unscheinbaren Verwaltungsgebäude.

Er stieg aus, ging um das Fahrzeug herum, öffnete die Tür und schob seine starken Arme unter den schlaffen Mädchenkörper.

Er hob Irene hoch und trug sie hinein.

Wieder begab er sich in die »Unterwelt«, wo er das Mädchen in einem nüchternen Raum auf ein Lederbett legte und die Magie abzog, die für Irenes anhaltende Bewußtlosigkeit sorgte.

***

Ich trat aus der Zelle, hatte ein flaues Gefühl im Magen. Vor mir lag ein langer, leerer Gang mit mehreren Türen, hinter denen sich weitere Zellen befanden.

Ob auch darin jemand eingesperrt war, wußte ich nicht. Die anderen Türen waren auch alle geschlossen, nur meine hatte sich geöffnet, als hätte ich ein Zauberwort gesprochen.

Zum Kuckuck, wer war dafür verantwortlich? Verrückte Gedanken gingen mir durch den Kopf. Einen Augenblick lang verdächtigte ich sogar Inspektor Noel Curry, mich auf diese ungewöhnliche Weise freigelassen zu haben. Natürlich verwarf ich diesen unsinnigen Gedanken sofort wieder.

Und ich dachte an Reenas, den schwarzen Druiden, der vielleicht von meiner Verhaftung gehört hatte und gekommen war, um mich zu befreien.

Aber wenn er das getan hätte, dann nur, um mit seinem magischen Stockdegen irgendwo auf mich zu warten.

Oder wollte er mit dieser Befreiung erreichen, daß ich mich ihm verpflichtet fühlte?

Nichts zu machen, dachte ich grimmig. Der Gefallen, den mir Reenas erwies, konnte noch so groß sein - ich würde mich dennoch niemals revanchieren, denn er war mein Todfeind.

Ich lief den Gang entlang und erreichte eine Tür, die eigentlich hätte verschlossen sein müssen.

Sie war es aber nicht.

Auch dafür hatte mein unbekannter Befreier gesorgt.

Die Sache wurde für mich immer undurchsichtiger. Ich öffnete die Tür und setzte meinen Weg in die Freiheit fort. Als man mich hierher brachte, hatte ein Yard-Beamter die Tür bewacht.

Wo befand sich der Mann jetzt? Hatte er seinen Posten unerlaubt oder unfreiwillig verlassen? Ich vermutete letzteres, nahm an, daß der Beamte ausgeschaltet worden war.

Ich ging an einer breiten Metalltür vorbei.

Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, daß ich noch sehr weit kam. Irgend jemand würde mich bemerken und Alarm schlagen - und dann würde ich wieder in meiner Zelle landen.

Sollte ich nur den verlockend süßen Duft der Freiheit schnuppern, damit die Enttäuschung dann um so größer war, wenn die Zellentür wieder ins Schloß fiel?

Solche Spielchen spielten Yard-Beamte nicht.

Ein Zischen flog hinter mir her. Ich drehte mich um und sah, daß die Metalltür einen Spaltbreit offen war, und jemand flüsterte: »Hierher!«

***

Irene Hastings seufzte tief und schlug die rehbraunen Augen auf. Sie erblickte den Cyborg, der aussah wie James Fitzroy. Er hatte sich über sie gebeugt und grinste sie an.

Verwirrt, verstört und verängstigt starrte sie ihn an. Sie tastete im Geist ihren Körper ab. Was hatte ihr dieser Mann angetan, während sie ohnmächtig gewesen und ihm wehrlos ausgeliefert war?

Sie spürte nichts, keinen Schmerz, keine Spuren von Gewaltanwendung. Der Tontechniker richtete sich auf. Irene sah sich verblüfft um. »Wo bin ich?« fragte sie mit belegter Stimme. »Wo hast du mich hingebracht, James? Du mußt den Verstand verloren haben.« Sie setzte sich wütend auf. »Ich verlange eine Erklärung!« sagte sie energisch. »Was hat das zu bedeuten? Du hast mich regelrecht entführt, hast mich zusammengeschlagen und gegen meinen Willen hierhergebracht. Das… das ist Kidnapping. Das bringt dir eine saftige Gefängnisstrafe ein. Denkst du, ich lasse das einfach auf sich beruhen? Ich bringe dich dafür vor Gericht.« Fitzroy sagte nichts, grinste nur unbekümmert.

»Du glaubst mir wohl nicht!« fauchte Irene. »Du denkst, ich würde dir das durchgehen lassen, aber da irrst du dich gewaltig, mein Lieber. Du hast den Bogen überspannt. Nun mußt du die Konsequenzen tragen.«

»Es ist amüsant, zuzusehen, wie du dich aufplusterst«, sagte Fitzroy. »Und das, obwohl du dich in meiner Gewalt befindest.«

»In deiner Gewalt. Wie sich das anhört. Als wärst du der ärgste Verbrecher.«

»Vielleicht bin ich das.«

»Aha, und du hast mich hierhergebracht, um von irgend jemandem Lösegeld fordern zu können. Von wem? Von meinem Ex-Mann? Vom BBC? Von Robin Lodd?«

Fitzroy zog die Mundwinkel nach unten. »Ich bin nicht an Lösegeld interessiert.«

»Woran denn? Wo sind wir hier überhaupt? In irgendeinem Keller, wie? Verdammt, James, das wird dich teuer zu stehen kommen.« Sie verließ das schwarze Lederbett. »Ich möchte gehen. Wirst du mich daran hindern?«

»Du kommst von hier nicht weg, Irene.«

»Erwartest du, daß ich mir meine Freilassung mit meinem Körper erkaufe? Du kriegst mich nicht, James, niemals. Ich hatte gedacht, wir könnten Freunde sein. Ich habe mich leider geirrt.«

Sie nahm sich zusammen, bemühte sich, nicht zu zeigen, daß sie Angst hat, te. Wenn sie die Unerschrockene spielte, wagte er vielleicht nicht, sie zu berühren.

Langsam setzte sie sich in Bewegung. Ihr Ziel war die Tür.

»Ich warne dich!« sagte sie mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Wenn du mich anfaßt, zerkratze ich dir das Gesicht.«

Er rührte sich nicht von der Stelle, grinste nur hintergründig, weil er wußte, was sich hinter der Tür befand, der sich Irene näherte.

Er ließ es zu, daß sie sie öffnete.

Was sie im nächsten Augenblick zu sehen bekam, versetzte sie in Panik und entriß ihr einen entsetzten Schrei.

***

Die Ungewißheit ließ mein Herz etwas schneller schlagen. In wenigen Sekunden mußte ich meinem Befreier gegenüberstehen.

Würde es eine erfreuliche oder eine unerfreuliche Begegnung sein? Zwei Meter vor der Metalltür verhielt ich meinen Schritt und spähte mißtrauisch in die Dunkelheit.

Ich ballte die Hände und ging weiter, war bereit, mich zu verteidigen, falls ich angegriffen werden sollte. Die Tür war so weit offen, daß ich durch den Spalt gehen konnte.

Jemand befand sich in meiner Nähe. Ich sah ihn nicht, aber mein sechster Sinn verriet mir, daß ich nicht mehr allein war.

Die Metalltür klappte zu, und meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann glaubte ich, eine Bewegung wahrzunehmen.

Da stand jemand!

Ein Schatten?

Eine schattenhafte Gestalt?

Freund oder Feind? Das war die Frage. Ich näherte mich ihr schleichend. Wie gut konnte sie in der Dunkelheit sehen? Besser als ich? Meine Kehle wurde eng, und ich hätte mich bedeutend wohler gefühlt, wenn ich meinen Colt Diamondback bei mir gehabt hätte.

»Weiter!« flüsterte der Unbekannte und wollte die Stufen hsnuntergehen, die vor uns lagen.

»Halt!« sagte ich. »Warte!«

Er blieb stehen. »Was ist?«

»Erst möchte ich sehen, mit wem ich es zu tun habe!« erwiderte ich.

Er hatte zwei Schritte gemacht, nun kam er drei Schritte zurück, damit ich ihn sehen konnte.

Ich schaute ihn überrascht an. »Du?«

***

Irene Hastings prallte zurück. Ihre Äugen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Das konnte doch nicht wirklich wahr sein! Ihre Sinne mußten ihr einen Streich spielen!

Sie sah sich einem Vampir gegenüber!

Es war Glover. Totenbleich war sein Gesicht, die Augen blutunterlaufen.

Seine blutleeren Lippen entblößten ein grauenerregendes Gebiß.

»James!« kreischte Irene. »Wer ist dieser schreckliche Mann?«

»Sein Name ist Michael Glover«, antwortete Fitzroy.

»Warum richtet er sich so furchtbar her?«

»Oh, das ist keine Maske. Glover ist tatsächlich ein Untoter.«

»Du bist völlig von Sinnen.«

»Er ist ein Vampir«, stellte der Tontechniker eisig fest, »aber er wird dir nichts tun. Vorausgesetzt, du gibst ihm keine Veranlassung dazu.«

»Ist er… Ist er ein Freund von dir?«

»Ich habe keine Freunde«, antwortete der Cyborg.

»Was für verrückte Spiele spielt ihr in diesem Keller?« krächzte Irene. »Er ist ein Vampir - und was bist du? Ein Werwolf vielleicht?«

»Nein. Ich bin ein Cyborg, wenn du’s genau wissen willst.«

»Und ich? Was bin ich?«

»Du bist nichts weiter als Irene Hastings - vorläufig jedenfalls.«

»Und später? Welche Rolle habt ihr Geistesgestörten mir zugedacht?«

»Das wird dir jemand anderer sagen«, antwortete Droosa. »Ich möchte ihm nicht vorgreifen.«

»Ihr seid wahnsinnig. Ihr gehört in eine geschlossene Anstalt, und - so wahr mir Gott helfe - ich werde dafür sorgen, daß ihr dort auch hinkommt.«

»Leeres Gerede«, sagte Droosa gleichgültig. »In Kürze wirst du nichts mehr tun, was sich gegen unsere Interessen richtet.«

»Ihr zwei Vollidioten habt wohl die Absicht, mich einer Gehirnwäsche zu unterziehen.«

»Du wirst gleich sehen, was auf dich zukommt. Folge mir,«

»Was ist, wenn ich mich weigere?«

»Dann wenden wir Gewalt an«, sagte Droosa hart.

Irene ging mit ihm, und Glover heftete sich schleichend an ihre Fersen. Es war ein schreckliches Gefühl, diesen Vampir im Rücken zu haben.

***

Ich entspannte mich, als ich Boram, den Nessel-Vampir, erkannte. »Komm, Herr!« flüsterte die Dampfgestalt. »Wir müssen uns beeilen!«

Ich wollte wissen, was er mit dem Beamten gemacht hatte, dessen Aufgabe es war, die Tür zu bewachen. Er überhörte meine Frage und forderte mich abermals auf, mit ihm zu gehen. Wir eilten die Feuertreppe hinunter, und über - normalerweise gut gesicherte -Schleichwege erreichten wir eine unscheinbare Hintertür, durch die ich in die Freiheit trat.

Ich pumpte meine Lungen mit frischer Luft voll. Obwohl nicht richtig war, was ich tat, hatte ich nicht den Eindruck, etwas Ungesetzliches zu machen.

Ich hatte ein Recht auf Freiheit. Ich nahm mir eigentlich nur, was mir zustand. Den Beweis dafür, daß man mich zu Unrecht eingelocht hatte, würden wir nachreichen.

Boram übernahm noch einmal die Führung. Wir verschwanden um die Ecke, liefen durch eine schmale Straße, und als der Nessel-Vampir stehenblieb, entdeckte ich ein freundliches, häßliches Gesicht, das mich durch die Windschutzscheibe eines silbernen Rolls Royce angrinste.

Das war Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor.

Ich stieg mit Boram in den Rolls, und Cruv drehte sich zu mir um.

»Willkommen in der Freiheit, Tony.«

»Habt ihr das auf eigene Faust gemacht?« wollte ich wissen.

»Befehl von Tucker Peckinpah«, antwortete der Knirps.

»Damit kann er sich ganz schön in die Nesseln setzen«, sagte ich.

»So etwas bügelt er mit links aus«, bemerkte der Gnom und fuhr los.

Ich war wieder frei. Ich konnte es noch gar nicht richtig fassen.

***

Droosa brachte das Mädchen in den Computerraum. Im Drehstuhl saß jemand, dem Monitor zugewandt. Als der Cyborg mit der Gefangenen eintrat, schwang der Stuhl herum, und Irene Hastings sah zum erstenmal Professor Mortimer Kull, den dämonischen Wissenschaftler.

Er schenkte ihr ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Bei oberflächlicher Betrachtung hätte man ihn für einen sanften, warmherzigen Mann halten können, für einen Mann, der gute Manieren hatte und auf beste Umgangsformen Wert legte.

Er erhob sich.

Sie wußte nicht, wer er war.

Er sagte es ihr, und sie zuckte wie unter einem schmerzhaften Peitschenschlag zusammen.

»Ich sehe, Sie hören meinen Namen nicht zum erstenmal«, sagte der Professor eitel.

»Sie haben James Fitzroy also befohlen, mich zu entführen!« fauchte das Mädchen zornig.

»Wären Sie zu mir gekommen, wenn ich Sie höflich darum gebeten hätte?«

»Natürlich nicht!«

»Also mußte ich mir anderswie helfen.«

»Zu den vielen Verbrechen, für die Sie verantwortlich zeichnen, kommt nun auch noch das Delikt der Entführung«, sagte Irene anklagend.

Mortimer Kull zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das stört mich nicht. Ich wollte Sie hier haben. Mit welchem Mittel ich erreiche, was ich will, ist mir egal.«

»Wieviel Geld haben Sie James Fitzroy bezahlt, damit er für Sie zum Verbrecher wird?«

»Er bekam keinen Penny.«

»Dann haben Sie ihm den Aston Martin geschenkt.«

»Auch nicht«, entgegnete Mortimer Kull. »Ich brauche ihn nicht zu bezahlen. Er hat mich bereits eine Menge Geld gekostet. Nun arbeitet er für mich gratis. Nur seine Herstellung war teuer. Jetzt kostet er mich nichts mehr.«

»Ach ja, James Fitzroy ist ja kein Mensch, sondern ein Cyborg.«

»Sie sagen es«, bestätigte Mortimer Kull.

Irene Hastings drehte den Kopf zur Seite, um Fitzroy anzusehen, aber der war nicht mehr da. An seiner Stelle stand eine dürre, furchterregende Gestalt.

Kull gefiel es, zynisch zu sein. »Darf ich vorstellen? Droosa, der Teuflische. Er ist der beste, zuverlässigste, ausgereifteste Cyborg, den wir je gebaut haben.«

Irene zitterte. Es gab diese künstlichen Wesen tatsächlich. Bisher war das für Irene reine Utopie gewesen. Angst kroch in ihr wild hämmerndes Herz…

***

Cruv lieferte mich bei Tucker Peckinpah in dessen Haus ab. Der Industrielle legte seine Zigarre weg und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

»Tony! Welche Freude, Sie nach so kurzer Zeit schon wiederzusehen - und noch dazu in Freiheit.«

Er umarmte mich, drückte mich an sein Herz und ließ mich wieder los.

»Warum haben Sie mich rausgeholt, Partner?« fragte ich.

»Weil Sie in keine Zelle gehören. Ich bin im Begriff, die Beweise dafür zu erbringen.«

»Sie könnten Schwierigkeiten bekommen.«

Tucker Peckinpah winkte ab. »Wer sollte mich mit Ihrer Flucht in Zusammenhang bringen? Und später, wenn wir knallhart beweisen können, daß Sie Adrian Hooker nicht erschossen haben, werden alle sehr kleinlaut sein. Nicht den leisesten Vorwurf werden wir zu hören bekommen, verlassen Sie sich darauf.«

Cruv servierte mir einen Pernod. Ich trank ihn mit Andacht. Er schmeckte irgendwie anders, besser - der erste Drink in der wiedergewonnenen Freiheit.

Aber es war eine geborgte Freiheit. Wenn ich nicht aufpaßte, nahm man sie mir wieder weg, schließlich galt ich immer noch als Adrian Hookers Mörder.

In Peckinpahs Arbeitszimmer läutete immer wieder das Telefon. Der Industrielle schickte Cruv hinein, damit er die Anrufe entgegennahm.

Nach Peckinpahs Worten kamen laufend Informationen von den Detektiven herein, die mein Partner engagiert hatte, und Tucker Peckinpah fütterte mit allem, was meine Kollegen in Erfahrung brachten, seinen Computer.

Das erledigte jetzt Cruv. Ich staunte immer wieder darüber, wie aufnahmefähig der Gnom war. Der Kleine war lernwillig und wißbegierig. Er interessierte sich für alles und kapierte schnell.

Er hatte einen großartigen Aufstieg hinter sich, wenn man bedenkt, daß er auf der Prä-Welt Coor halbnackt und mit einem Dreizack herumgelaufen war. Er wäre dort auch nicht alt geworden, denn diese Welt, auf der noch Saurier, Drachen, Elfen und Zauberer lebten, war dem Gnom gegenüber sehr feindlich gesinnt.

Ein Gnom war auf Coor Freiwild. Jeder konnte ihn töten. Deshalb gab es kaum einen Gnom, der auf dieser Welt eines natürlichen Todes starb. Die meisten von ihnen fanden ein vorzeitiges Ende, wurden von Riesenspinnen gefressen, von lebenden Pflanzen erwürgt oder von Säbelzahntigern zerrissen…

Cruv war von dieser primitiven Welt auf unsere gekommen und hatte von Anfang an keine Anpassungsschwierigkeiten gehabt. Heute fuhr er Auto, pilotierte Flugzeuge, bediente Computer…

Er gehörte zu uns.

Wir setzten uns, Peckinpah und ich. Boram blieb stehen.

Der Industrielle griff nach seiner Zigarre und zog daran. Sie war ausgegangen. Er zündete sie mit dem Feuerzeug wieder an und paffte genüßlich.

»Nun, Tony, wie gedenken Sie das Geschenk der wiedergewonnenen Freiheit zu nützen?« wollte mein Partner wissen.

»Sagen Sie mir, wo ich Mortimer Kull finde, und ich gehe hin und ziehe ihm die Ohren lang«, erwiderte ich. »Und Droosa bekommt von mir mit dem Dämonendiskus ein Ding verpaßt, daß ihm sämtliche Drähte abschmoren.«

Der Industrielle sagte, er könne mir leider nicht Kulls derzeitigen Aufenthaltsort nennen, aber wenn ich es wolle, würde er mich mit einem Reporter namens Robin Lodd zusammenbringen.

Mir war dieser Name bekannt. Jedermann, der aufmerksam die Zeitung las, mußte diesen hochkarätigen Namen kennen. Ich erfuhr von Tucker Peckinpah, daß Lodd den dämonischen Wissenschaftler aufs Korn genommen hatte. Die Veröffentlichung sensationeller Enthüllungen stand kurz bevor.

Wer Lodd kannte, wußte, daß er selbst einem so großen Verbrecher wie Mortimer Kull gefährlich werden konnte. Wenn er seine Enthüllungen der Öffentlichkeit vorlegte, würde das ein Zündstoff sein, vor dem sich Kull in acht nehmen mußte.

Für mich stand fest, daß Kull alles versuchen würde, um eine Veröffentlichung zu verhindern.

Irgend etwas mußte er schon angeleiert haben. Der Mord an Hooker, mit mir als Mörder, diente als großangelegtes Ablenkungsmanöver mit dem erfreulichen Nebeneffekt für Kull, daß man mich einsperrte, so daß ich mich nicht gegen ihn stellen konnte.

Aber ich war wieder draußen, und ich brannte darauf, Robin Lodd kennenzulernen, weil der mir vielleicht sagen konnte, wo sich Kull, dieser dämonische Bastard, verborgen hielt.

***

»Ich habe nichts gegen Sie«, versicherte Professor Kull der Radiosprecherin. »Sie sind eine attraktive Frau. Ich bewundere Sie sogar. Ja, das tue ich wirklich. Ich habe einige Ihrer Sendungen gehört und muß sagen, daß Sie Ihre Sache sehr gut machen. Sie wirken nicht nur anziehend. Sie haben auch Köpfchen, das kommt bei Ihren klugen Statements immer wieder heraus. Ihr Pech ist, daß Sie mit einem Mann befreundet sind, der es sich in den Kopf gesetzt hat, mir zu schaden. Er ist eine Laus. Sie hätten Ihre Wahl gewissenhafter treffen müssen. Was sich dieser Mann anmaßt, ist unerhört. Er braucht einen Dämpfer. Das verstehen Sie doch.«

»Wollen Sie ihn unter Druck setzen?« fragte Irene leidenschaftlich. »Das wird Ihnen nicht gelingen!«

»Liebt Robin Lodd Sie denn nicht?«

»Doch, aber einem Tausch, mich gegen das Manuskript; würde er niemals zustimmen, und das finde ich richtig, denn nichts ist wichtiger, als Ihnen das Handwerk zu legen!«

»Er würde nach Ihrer Meinung ein Tauschangebot also ablehnen«, sagte Mortimer Kull. »Weil Sie ihm nicht genug bedeuten. Weil sein Ehrgeiz stärker ist als seine Liebe.«

»Nicht deshalb, sondern weil man gegen gefährliche Elemente etwas unternehmen muß!« erwiderte Irene.

»Mir war von Anfang an klar, daß ich mit Robin Lodd kein Geschäft machen kann. Deshalb versuche ich es erst gar nicht.«

Irene Hastings sah den dämonischen Wissenschaftler verwirrt an. »Wozu ließen Sie mich dann entführen?«

»Das will ich Ihnen gern sagen. Ich werde Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, das nur wenigen bekannt ist«, sagte Professor Kull kühl.

Irenes Blick streifte Droosa.

Sie schauderte. Furchterregend sah der Cyborg aus. Helm, Brustpanzer, geschiente Arme. Er hatte keine Augenbrauen, sein Mund war faltig. Wie konnte er so kräftig sein? Er erweckte den Anschein, als könnte ihn ein etwas stärkeres Lüftchen umpusten.

»Ich bin an Ihren Geheimnissen nicht interessiert!« sagte Irene.

Kull lächelte. »Sie werden sogar ein Teil davon werden«, sagte er hintergründig.

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte Irene gepreßt.

Sie fürchtete sich vor der Zukunft. Es war nur verständlich, daß sie Angst hatte, aber sie bemühte sich hartnäckig um ein unerschrockenes Auftreten.

»Sie halten sich sehr gut«, sagte Mortimer Kull. »Aber ich spüre, wie Ihre Nerven vibrieren, wie Sie innerlich vor Angst beben, und ich muß Ihnen sagen, daß diese Angst durchaus berechtigt ist.« Der dämonische Wissenschaftler wies auf die Computerwand. »Dieses Wunderwerk der Elektronik wird das Leben vieler Menschen verändern. Mit Hilfe dieses Computers ist es mir möglich, feste Materie zu schaffen. Möchten Sie es sehen?«

Irene Hastings wußte nicht, was auf sie zukam, aber sie schüttelte dennoch den Kopf.

Sie hatte Angst davor, zuviel zu erfahren. Denn je mehr sie wußte, desto weniger konnte Mortimer Kull sie von hier wieder fortlassen.

»Nein!« keuchte sie. »Ich will nichts sehen. Ich will nichts wissen. Ich möchte nur eines, daß Sie mich freilassen.«

»Das kann ich nicht. Ich brauche Sie.«

»Um Himmels willen, wozu denn? Was kann ich Ihnen schon nützen?«

»Oh, mehr, als Sie denken. Sie kennen inzwischen Glover. Er ist jetzt ein Vampir. Heute morgen war er noch ein völlig normaler Mensch wie Sie. Er hat übrigens großen Anteil am Gelingen dieser wichtigen Arbeit. Heute kam er zu mir und bat mich, ihn zu entlassen. Aber da er für mich unentbehrlich ist, mußte ich etwas unternehmen, um ihn bei der Stange zu halten, wie das so schön heißt. Jetzt gehorcht er mir wie ein gut dressierter Hund. Sie werden mir genauso gehorchen.«

Irene hatte das Gefühl, mit Eiswasser übergossen worden zu sein. Sie riß entsetzt die Augen auf. »Großer Gott, wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie mich auch zum… Vampir machen werden?«

»Ich muß mir Ihrer vollkommen sicher sein«, sagte Mortimer Kull, als wollte er damit sein Tun entschuldigen.

»O nein, nein…« stöhnte Irene, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Dieser Computer kann für kurze Zeit Vampire entstehen lassen«, erklärte Mortimer Kull. »Das ist erst ein Anfang. Wir müssen daran arbeiten, daß sich die Fledermäuse nicht nach wenigen Augenblicken schon wieder auflösen. Im Moment ist das noch ein Problem für uns, dem wir nicht beikommen können, doch irgendwann wird einem von uns der Geistesblitz kommen. Bei vielen großen Erfindungen ist das so.«

»Vampire schaffen…« sagte Irene schaudernd. »Warum tun Sie so etwas Grauenvolles?«

»Ich kann Glover jeden Befehl geben - er wird ihn unverzüglich ausführen. Beantwortet das Ihre Frage?«

»Sie wollen eine blutsaugende Marionettenarmee auf die Beine stellen?«

»Nicht gleich eine Armee, und meine Computervampire brauchen auch nicht unbedingt Blut, um existieren zu können. Wir leben im Zeitalter der Computer. Jedes Unternehmen ist heute mit Elektronik durchsetzt. Je größer der Konzern, desto mehr ist er auf die Computer angewiesen. Man sichert sich mit Codes ab, damit sich kein Unbefugter einschalten kann, aber wenn es uns doch gelingt, wenn wir drinnen sind im System eines solchen Konzerns, könnten wir Geld und Daten stehlen oder ziemlich große Verwirrung stiften. Wir könnten so ein Unternehmen ruinieren. Doch das liegt nicht in unserer Absicht. Was wir wollen, ist etwas ganz anderes. Wir möchten diesen multinationalen Konzernen nichts wegnehmen. Im Gegenteil, wir haben die Absicht, ihnen etwas zu geben: Vampire! Sie kommen aus ihren Computern und infizieren Menschen, die leitende Positionen innehaben, die also etwas zu sagen haben. Und plötzlich wird das ganze Unternehmen nach unseren Vorstellungen geführt.«

»Eine grauenvolle Zukunftsvision«, sagte Irene.

»Noch läßt sie sich nicht realisieren, weil die Vampire nicht lange genug leben, aber wenn wir diese Hürde genommen haben, steht der Verwirklichung unseres Plans nichts mehr im Wege!«

»Dann leiten Ihre Vampire Ölkonzerne, Banken, Computerfirmen, Fluggesellschaften…«

»Ich werde Einblick haben in alle Wirtschaftszweige, werde die größten Unternehmen der Welt kontrollieren und lenken«, sagte Professor Kull mit funkelnden Augen. »Im Moment können wir aber auch noch einen anderen Weg einschlagen. Sie befinden sich hier in einem bekannten Gesundheitscenter. Zu uns kommt die Creme de la Creme. Personen aus der Hochfinanz, Vertreter des Geldadels. Ich kann Glover bitten, sich des einen oder anderen Gastes anzunehmen. Sie verstehen?«

»Ein Fabrikdirektor kommt her, um sich von den Strapazen des Alltags zu erholen - und als Vampir kehrt er zurück«, sagte Irene erschüttert. »Was sind Sie nur für ein Mensch, Professor Kull?«

Das wahnsinnige Wissenschaftsgenie lächelte eisig. »Ich lege größten Wert auf die Feststellung, daß ich kein Mensch, sondern ein Dämon bin.« Er trat näher an Irene heran. Sie sah ein violettes Funkeln in seinen Augen. »Mein Weg führt steil nach oben. Niemand kann mich aufhalten. Wer es versucht, wird von mir überrannt. Ich mache Robin Lodd zu meinem Sklaven. Er wird mir sein Manuskript bringen und mir dienen. Du wirst dafür sorgen.«

Mortimer Kull wandte sich um und begab sich zum Computer. Seine geschmeidigen Finger flogen über die Tastatur, und auf dem Bildschirm erschien eine tödliche Höllengrafik, der Irene Hastings zum Opfer fallen sollte.

Vampire entstanden und richteten ihren aggressiven, gierigen Blick auf das verzweifelte Mädchen…

***

Robin Lodd besaß ein großes Haus im Westen der Stadt. Tucker Peckinpah hatte ein Treffen mit ihm für mich arrangiert, und der Reporter war bereit, zu glauben, daß ich eine saubere Weste hatte. Er glaubte es vor allem deshalb, weil ihn Peckinpah wissen ließ, daß den Mord an Adrian Hooker Professor Mortimer Kull angezettelt hatte, und dem traute Robin Lodd alles zu.

Ich war mit dem Reporter allein. Cruv hatte mich vor seinem Haus abgesetzt und war dann zu Peckinpah zurückgekehrt. Boram hatte sich nach Hause begeben.

»Ich bewundere Ihren Mut, Mr. Lodd«, sagte ich anerkennend.

»Nennen Sie mich Robin«, verlangte er.

»Okay. Ich bin Tony.«

Lodd strich sich mit der Hand über das schwarze Haar. »Ich würde es nicht Mut nennen, Tony, aber Courage, die durch Zorn und Empörung entstand. Ich meine, was dieser Kull alles auf dem Kerbholz hat, darf man einfach nicht durchgehen lassen, wenn man ein gesundes Rechtsempfinden besitzt. Dieser Mann gehört hinter Schloß und Riegel. Was ich gegen ihn zusammengetragen habe, reicht aus, ihn für lange Zeit gesiebte Luft atmen zu lassen. Mr. Peckinpah sagte mir, daß Sie schon ziemlich lange hinter unserem gemeinsamen Feind her sind.«

Ich nickte. »Und noch nie konnte ich ihn packen.«

»Woran lag das? Bestimmt nicht an Ihnen. Ich halte Sie für einen guten, gefährlichen Mann.«

»Kull ist wie ein Stück nasse Seife. Wenn man zupackt, flutscht er davon.«

»Ich habe mir einen Spezialhandschuh zugelegt, damit das nicht passieren kann. Auf seiner Handfläche befinden sich Spikes.«

»Sie meinen Ihr Manuskript.«

»Ja. Das ist eine Bombe, tausend Seiten dick. Sie wird Kull zerreißen.«

»Hat er noch nichts gegen Sie unternommen?« fragte ich.

»Er kann mir nichts anhaben. Das Manuskript ist so gut abgesichert, daß nicht einmal Mortimer Kull rankommt.«

»Sie können sicher sein, daß er die Veröffentlichung Ihrer Enthüllungen mit allen Mitteln zu verhindern versuchen wird.«

»Okay, soll er’s versuchen, aber es wird ihm nicht gelingen.«

»Er wird Sie genau studieren und herausfinden, wo Sie Ihren schwachen Punkt haben.«

»So etwas gibt es bei mir nicht«, behauptete Robin Lodd.

»Oh, sagen Sie das nicht so bestimmt«, wehrte ich ab. »Jeder Mensch hat irgendwo seine Achillesferse.«

»Sie auch?« erkundigte sich der Reporter.

»Meine heißt Vicky Bonney.« Ich brauchte ihm nicht zu sagen, wer das war. In seinem Regal standen alle Bücher, die meine Freundin geschrieben hatte. Ihm war lediglich neu, daß Vicky und ich zusammengehörten.

»Sie muß ein phantastisches Mädchen sein«, sagte Robin Lodd voller Bewunderung.

Ich nickte. »Das ist sie. Deshalb hänge ich ja so sehr an ihr.«

»So wie ich an Irene Hastings.«

»Da haben wir’s ja schon«, sagte ich, und plötzlich erschrak der Reporter.

»Verdammt, Tony«, sagte er heiser. »Da fällt mir etwas ein…« Er erzählte mir, daß er mit Irene verabredet gewesen sei, aber sie wäre mit einem Tontechniker namens James Fitzroy in einem Aston Martin weggefahren und habe sich bis zur Stunde nicht gemeldet. »Das ist ganz und gar untypisch für Irene«, behauptete Robin Lodd. »Sie hielt bisher jede Verabredung ein, verspätete sich höchstens mal um fünf bis zehn Minuten. Noch etwas Ungewöhnliches kommt hinzu: James Fitzroy kann sich keinen Aston Martin leisten, und er hätte noch sechs Stunden Dienst gehabt. Jerry Blish, der Aufnahmeleiter, war fest davon überzeugt, daß der Mann im Aston Martin unmöglich Fitzroy gewesen sein konnte, denn es war noch nie vorgekommen, daß der Tontechniker sich während der Arbeitszeit in den Wagen setzte und verschwand. Ich war bei Irenes Haus. Sie war nicht daheim. Und noch etwas: Im Aston Martin hing Irene so im Gurt, als wäre ihr schlecht. Sie hatte die Augen geschlossen.«

»Der Mann am Steuer war mit Sicherheit nicht James Fitzroy«, sagte ich.

»Aber ich habe ihn ganz genau gesehen.«

»So wie alle sahen, daß Tony Ballard Adrian Hooker erschoß, und trotzdem war ich es nicht«, sagte ich.

»Haben Sie für dieses Rätsel eine Lösung anzubieten?« fragte Robin Lodd.

Ich nickte. »Habe ich. Die Lösung heißt Droosa. Das ist ein Cyborg, der neben vielen anderen Kunststücken auch noch das zuwegebringt, jeden Menschen, dem er einmal begegnete, jederzeit kopieren zu können. Er nahm einmal mein Aussehen an und das nächstemal jenes von Fitzroy, und in der Gestalt des Tontechnikers fuhr er mit Irene Hastings weg. Da sich Ihre Freundin bis jetzt nicht gemeldet hat, ist zu befürchten, daß sie sich in Mortimer Kulls Gewalt befindet.«

Robin Lodd wurde fahl. »Dafür drehe ich diesem Hundesohn eigenhändig den Hals um.«

»Kann sein, daß er sich bald mit Ihnen in Verbindung setzt, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.«

»Ich werde ihm das Manuskript nicht geben!« knirschte Robin Lodd.

»Nicht einmal dann, wenn er droht, Irene umzubringen?«

»Ich kann es nicht, ich darf es nicht.«

»Es wäre mit Sicherheit keine leere Drohung.«

»Irene würde nicht wollen, daß ich nachgebe. Dieser Mann ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.«

»Sie würden Irene opfern…«

»Ich würde mich lieber selbst opfern!« stieß Robin Lodd leidenschaftlich hervor. »Kull hat Schuld am Tod vieler Menschen. Wenn Irene und ich sterben und er dabei zu Fall kommt, war es dieses große Opfer wert Ich mache kein Geschäft mit Mortimer Kull. Niemals.« Ich bat ihn, nachzudenken, wo sich Professor Kull versteckt haben könnte.

Er nannte eine Gesundheitsfarm in Bexley. Er war nicht hundertprozentig sicher, glaubte aber, daß die Farm von OdS-Leuten geführt wurde.

***

Jetzt hatte sie keine Angst mehr. Sie war ganz ruhig geworden… Irene Hastings, die Vampirin. Sie brauchte sich nicht mehr zu fürchten. Es war vorbei. Sie lebte nicht mehr, war aber doch nicht tot.

Man bezeichnete ihren Zustand als untot, und Professor Kull konnte ihr nun jeden Befehl erteilen. Es gab nichts, was sie für ihn nicht getan hätte.

Er musterte sie selbstgefällig. »Wissen ist Macht, heißt es. Je mehr man weiß, desto mächtiger ist man. Das zeigt sich hier ganz deutlich. Ich habe Macht über die Menschen, bin Herr über Leben und Tod, bin sogar imstande, Untote zu schaffen.«

Irene blickte mit glanzlosen Augen in eine unendliche Leere. Erst als Mortimer Kull das Wort an sie richtete, zuckte sie zusammen und sah den Professor an.

»Du wirst dich zu Robin Lodd begeben und ihn ebenfalls zu meinem Diener machen!« sagte der dämonische Wissenschaftler.

Irene nickte stumm.

»Ich will das Manuskript haben!« knurrte Professor Kull.

»Robin wird es dir bringen«, versprach die Vampirin. »Heute noch.«

»Zeig ihr den Weg nach draußen, Droosa«, befahl Kull dem Cyborg.

Dieser winkte die Blutsaugerin zu sich und verließ mit ihr den Computerraum.

Michael Glover stand reglos da. Er schien auf einen Befehl zu warten, und Mortimer Kull hatte für ihn tatsächlich eine Aufgabe.

Die Tochter eines reichen Konzernchefs befand sich zur Zeit auf der Farm: Lory Alexander. »Ein kerngesundes Mädchen mit einem übertriebenen Schlankheitsfimmel. Obwohl sie kein Gramm zuviel hat, ist sie bei uns, um abzunehmen«, sagte Mortimer Kull. »Ich möchte, daß du dich ihrer annimmst. Sie wird uns in ein paar Tagen verlassen. Wenn sie zu ihrem Vater zurückkehrt, muß sie meine Dienerin sein. Geh und begib dich zu ihr. Gib ihr den Vampirkuß!«

Wortlos entfernte sich Glover.

***

Lory Alexander war gertenschlank, fand aber, daß sie immer noch keine Idealfigur hatte. Sie war ein brünettes Mädchen von 23 Jahren, flachbusig und überdurchschnittlich groß.

Der Bungalow, den sie bewohnte, war geschmackvoll eingerichtet. Es gab Radio, Fernsehen, Video und Telefon, wenn man es wünschte. Jene, die hierherkamen, um für eine Weile ihre Ruhe zu haben, verzichteten zumeist auf diese Dinge.

Sie kapselten sich ab und igelten sich ein und nahmen am Leben erst wieder Anteil, wenn sie die Farm verließen.

Ein junger Mann war bei Lory, der Sohn eines Chefarztes, der eine Londoner Privatklinik leitete.

Auch er war in dieser Klinik tätig, arbeitete dort als Chirurg. Nach einem Kunstfehler, den sein Vater zum Glück reparieren konnte, schlitterte Dr. Frank Berryl in eine Nervenkrise.

Er befand sich seit zwei Wochen hier, und es ging ihm schon wieder gut. Morgen würde er die Farm verlassen. Das Zusammensein war eine kleine Abschiedsfeier mit Trauben- und Karottensaft.

»Morgen geht es also wieder hinaus ins rauhe Leben«, sagte Lory Alexander, die in Frank einen Freund gefunden hatte.

»Tja, alles Schöne geht einmal zu Ende. Der angenehmste Traum dauert nicht ewig.«

Sie saßen auf einem chintzbezogenen Sofa. Lory lehnte an ihm. Er umfaßte sie mit seinen Armen.

»Ich werde dich vermissen«, sagte Lory.

»Ich werde dich jeden Tag anrufen«, versprach er. »Und wenn du die Farm verläßt, mußt du mich unbedingt in der Klinik besuchen. Dann stelle ich dir meinen Vater vor. Er ist ein strenger, alter Herr. Streng, aber gerecht. Du wirst ihn mögen, und er dich sicher auch.«

»Es freut mich, daß du dein Tief überwunden hast.«

»Dazu hast du sehr viel beigetragen.«

»Wieso denn ich?« fragte Lory schmunzelnd.

»Ich habe mich in dich verliebt. Von da an ging es mit mir aufwärts. Tust du mir einen Gefallen?«

»Jeden«, sagte Lory.

»Nimm kein einziges Pfund mehr ab. Ich liebe dich so, wie du bist.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Lory.

Er spürte, wie sie plötzlich zusammenzuckte. »Was hast du?« fragte er.

»Ich glaube, da war jemand am Fenster… Unheimlich bleich…«

»Unsinn. Wer sollte ein Interesse daran haben, uns zu beobachten?«

»Irgendein perverser Spanner.«

»Die gibt es vielleicht anderswo, aber nicht hier. Hier sucht man sich die Leute, die man aufnimmt, gewissenhaft aus, aber wenn es dich beruhigt, kann ich ja mal nachsehen.« Frank Berry erhob sich seufzend und verließ den Bungalow.

Glover zog sich hinter dichte Büsche zurück. Er bog die Zweige vor seinem fahlen Gesicht auseinander und beobachtete den jungen Chirurgen.

Sollte Berryl ihn entdecken, würde er ihn töten, aber nur dann. Der junge Arzt blieb nach wenigen Schritten stehen und ließ seinen Blick schweifen.

Er rechnete nicht damit, daß ihm etwas Ungewöhnliches, auffallen würde und er strengte sich auch nicht besonders an. Sein Blick streifte sogar oberflächlich die Büsche, hinter denen sich der Vampir verbarg, doch er bemerkte ihn nicht.

Berryl kehrte um und betrat wieder den Bungalow. Lory Alexander sah ihn mit gespannter Erwartung an.

Er zuckte mit den Schultern. »Nichts.«

»Dann muß ich mich wohl geirrt haben«, sagte das Mädchen und kuschelte sich wieder an ihn, nachdem er sich gesetzt hatte.

Draußen entfernte sich der Blutsauger. Er würde wiederkommen, wenn Lory Alexander allein war.

***

Obwohl mein Gesicht x-mal im Fernsehen gezeigt worden war, erkannte mich auf dem Heimweg niemand. Nicht einmal dem Taxifahrer, der mich nach Paddington brachte, kam ich bekannt vor.

In meinem Haus befand sich nur Boram. Er sagte, daß Vicky, Fystanat und Anthony Ballard drüben bei Lance Selby wären. Ich holte mir meine Waffen: den Colt Diamondback, den magischen Flammenwerfer und die silbernen Wurfsterne.

Dann forderte ich Boram auf, mich zu begleiten. Wir begaben uns ebenfalls zu Lance Selby, und ich war erfreut, zu sehen, daß es ihm relativ gutging. Als ich aus seinem Munde erfuhr, was ihm Reenas angetan hatte, war ich sicher, daß ich diese Voodoo-Folter nicht überlebt hätte.

Auch Lance wäre ohne Oda daran zugrunde gegangen.

Als er hörte, daß ich die Absicht hatte, gegen Mortimer Kull in den Krieg zu ziehen, sagte er sofort: »Ich komme mit.«

»Ja, aber nicht heute«, gab ich zurück. »Du bist noch nicht soweit, mußt erst wieder ganz zu Kräften kommen.«

Ich sprach von Irene Hastings, die sich höchstwahrscheinlich in Mortimer Kulls Gewalt befand, und von der Gesundheitsfarm in Bexley, die Robin Lodd erwähnt hatte. Anscheinend hörte es sich so an, als hätte ich die Absicht, ganz allein dorthin zu fahren.

Vermutlich war das der Grund dafür, daß Vicky immer blasser wurde. Sie bekam erst wieder Farbe, als ich sagte, ich würde den »Weißen Kreis« um Unterstützung bitten.

Mason Marchand und Anthony Ballard waren bereits hier. Es mußten sich nur noch Daryl Crenna, alias Pakka-dee, Brian Colley, alias Thar-pex, und Bruce O’Hara, der weiße Wolf, in Lances’ Haus einfinden, dann war der »Weiße Kreis« vollzählig.

Fystanat war sofort von meiner Idee begeistert. Er eilte zum Telefon und rief seine Freunde an.

»Darf ich auch mitkommen, Herr?« fragte Boram.

Ich grinste ihn an. »Selbstverständlich. Du hast mich aus der Zelle geholt. Wie könnte ich dir einen Wunsch abschlagen.«

»Glaubst du nicht, daß ich dir irgendwie nützlich sein könnte, Tony?« fragte Lance Selby.

»Sobald du topfit bist, bist du wieder mit dabei, okay?« antwortete ich. »Inzwischen darfst du Vicky Gesellschaft leisten. Wenn ich ehrlich sein darf: Ich beneide dich um diese Aufgabe.«

Bis zum Eintreffen der beiden Männer aus der Welt des Guten und des weißen Wolfs vergingen zwanzig Minuten.

Ich arbeitete gern mit dem »Weißen Kreis« zusammen. Daryl Crenna hatte ihn gegründet und als Bollwerk gegen das Böse ausgebaut und befestigt.

Diese Männer führten ihren eigenen, recht erfolgreichen Kampf gegen die Mächte der Finsternis, aber es kam immer wieder vor, daß wir am selben Strang zogen, was für mich immer eine besondere Freude war.

Der »Weiße Kreis« unterstützte mich jederzeit. Ich brauchte nur darum zu bitten, und manchmal nicht einmal das, denn diese Männer hatten im Keller ihres Hauses ein großes magisches Auge, und wenn ihnen Yuums Auge zeigte, daß sie gebraucht wurden, wurden sie auch aktiv, ohne daß man sie darum bat.

Es war ein gutes Gefühl, mit diesen zuverlässigen Freunden in den Kampf zu ziehen.

»Wann geht es los?« wollte Pakka-dee ungeduldig wissen.

Ich sah den Gründer des »Weißen Kreises« lächelnd an. »Kannst du’s nicht mehr erwarten?«

»Wenn es gegen Mortimer Kull geht, bin ich die Ungeduld in Person.«

»Sobald es dunkel wird, brechen wir auf«, sagte ich.

***

Robin Lodd saß im großen Living-room seines Hauses und nuckelte an einem Scotch mit Eis. Was immer Mortimer Kull gegen ihn plante, es würde nicht fruchten.

»Ich lasse dich hochgehen wie eine Rakete«, flüsterte der Reporter grimmig. »Und wenn es das letzte ist, das ich in diesem Leben tue.«

Es begann zu dämmern, aber Lodd machte kein Licht. Er nahm wieder einen kleinen Schluck von seinem kalten Drink, und plötzlich hatte er das merkwürdige Gefühl, Gesellschaft bekommen zu haben.

Er erhob sich und blickte sich um, aber es war niemand da. Deine Sinne sind überreizt, dachte er.

Dennoch wollte er sicher sein, daß sich niemand Einlaß in sein Haus verschafft hatte, der hier unerwünscht war. Er begab sich in die Halle.

Dort machte er Licht, aber er entdeckte niemanden. Tony Ballard hatte ihm wahre Schauermärchen über Mortimer Kull erzählt. Vieles war für ihn neu gewesen.

Robin Lodd sah den Professor nun mit anderen Augen.

Was hätte er wohl getan, wenn er das alles schon am Anfang gewußt hätte? Hätte er dann auch den Mut gehabt, so intensiv zu recherchieren? Oder hätte er die Finger von der Sache gelassen, weil sie um eine Nummer zu groß für ihn war?

Ich glaube, ich hätte nichts anders gemacht, sagte sich Robin Lodd. Ich weiß es sogar.

Und nun war überhaupt nichts mehr rückgängig zu machen. Der Stein war losgetreten und rollte nun den Berg hinunter. Er würde andere Steine mitreißen, und diese wiederum andere -und alle zusammen hoffentlich Professor Mortimer Kull.

Lodd löschte das Licht und kehrte in den Living-room zurück. Er stutzte, als er im Dämmerschein eine Gestalt bemerkte. Sie saß mitten in der großen Wohnlandschaft.

»Irene?« fragte Robin Lodd unsicher.

Er wollte Licht machen, doch sie bat ihn, es bleiben zu lassen.

Es war wirklich Irene. Ihm lachte das Herz im Leibe. Irene war zu ihm gekommen. Tony Ballards Theorie, daß Droosa sie zu Kull gebracht hatte, konnte nicht stimmen.

Wenn Kull sie in seinen verfluchten Fängen gehabt hätte, hätte er sie nicht mehr fortgelassen.

»Irene«, sagte Lodd freudig erregt. »Wo warst du? Ich sah dich mit Fitzroy fortfahren.«

»Er hatte sich einen Aston Martin geliehen und wollte eine Runde mit mir drehen.«

»Er hatte Dienst.«

»Das wußte ich nicht.«

»Er ließ Jerry Blish einfach hängen.«

»Der Wagen muß ihm den Verstand geraubt haben«, sagte Irene.

Robin Lodd blieb zwei Schritte vor ihr stehen. Sie wirkte bleich. »Ich hatte den Eindruck, dir gehe es nicht gut«, sagte der Reporter. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Aber ja.«

»Diese Runde muß sehr groß ausgefallen sein«, sagte Robin Lodd. »Wo warst du so lange?«

»Nach dieser Ausfahrt war ich zu Hause«, behauptete sie.

»Das ist nicht wahr. Ich war da, und ich habe mehrmals angerufen. Warum erzählst du mir nicht, wo du wirklich gewesen bist?« fragte Robin Lodd ärgerlich. Irene hatte ihn noch nie belogen. Wieso hat sie es auf einmal? Irgend etwas stimmte nicht mit Irene. Wieso wollte sie nicht, daß er Licht machte?

Er erzählte ihr von einem Mann namens Tony Ballard, und daß der angenommen hätte, sie wäre entführt worden.

Sie lachte: »Ich? Entführt? Von James Fitzroy? Das ist doch lächerlich.«

»Nicht von Fitzroy, sondern von einem Cyborg namens Droosa, der Fitzroys Aussehen angenommen hatte.«

»Dieser Tony Ballard sieht wohl zu viele Science-fiction-Filme«, sagte Irene spöttisch. »Du glaubst ihm diesen utopischen Schwachsinn doch nicht etwa, Robin.«

»Sag mir, wo du warst, Irene!«

»Das sagte ich doch schon. Zu Hause.«

»Du warst bei Kull, hab’ ich recht?« fragte er mit zitternder Stimme. »Er… er muß dich irgendwie umgekrempelt haben. Was hat dieser Satansbraten mit dir gemacht? Sag es mir! Ich will es wissen!«

»Na schön«, sagte Irene und erhob sich langsam. »Dann komm her und hol dir die Antwort!«

Die Art, wie sie das sagte, erschreckte ihn. Sie fauchte es ihm feindselig entgegen. Er wich zurück und machte Licht, und im gleichen Moment traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlags.

***

»O mein Gott!« stieß Robin Lodd verstört hervor. »Irene, was hat dir dieser Satan angetan?«

»Er hat mir ein großes Geheimnis anvertraut. Es ist ihm gelungen, mit Hilfe von schwarzer Magie, Dämonenkraft und Elektronik für kurze Zeit Materie entstehen zu lassen. Das Ergebnis war verblüffend. Die Konsequenz steht vor dir. Aus dem Bildschirm des Kull-Computers kamen Fledermäuse. Sie stürzten sich auf mich und hinterließen den Vampirkeim in mir.«

Wut und Haß ließen Robin Lodd schluchzen.

Kull hatte ihm damit einen ungeheuer schmerzhaften Schlag versetzt.

Er hatte Irene verloren - an Kull, an die Hölle, an das Böse.

»Das muß er büßen!« schrie Robin Lodd zornig. »Ich bringe ihn zur Strecke. Jetzt erst recht.«

Irenes Oberlippe hob sich und entblößte die spitzen Vampirhauer vollends.

»Kull will das Manuskript haben, Robin.«

»Sollst du mich überreden, es dir zu überlassen? Sollst du es zu ihm bringen? Wo hält er sich eigentlich versteckt?«

»Er befindet sich in Bexley.«

»Ich hab’s vermutet«, sagte Robin Lodd triumphierend. Er dachte an Tony Ballard, der sich dorthin begeben würde.

»Kull möchte, daß du ihm das Manuskript persönlich übergibst.«

Robin Lodd lachte gallig. »Er ist noch verrückter, als ich angenommen habe. Er kriegt das Manuskript nicht. Es ist gut verwahrt. Er kommt nicht ran.«

»Denkst du im Ernst, er läßt dir eine Wahl?« fragte Irene und grinste häßlich. »Was glaubst du, weshalb ich hier bin? Ich bin seine Dienerin, und ich werde dich zu meinesgleichen machen!«

Robin Lodd schluckte trocken. Er begriff, was Irene vorhatte. Diese bleiche Furie wollte auch ihn zum Vampir machen!

Er trug ein großes goldenes Kreuz um den Hals. Es war sogar geweiht, und es hieß, daß Vampire den Anblick von Kruzifixen nicht ertragen können.

Deshalb riß Lodd hastig sein Hemd auf und präsentierte der Blutsaugerin das Kreuz auf der behaarten Brust, doch der gewünschte Effekt blieb aus.

Irene erschrak nicht, zuckte keinen Millimeter zurück. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte so schaurig, daß es dem Reporter eiskalt über den Rücken rann.

»Damit kannst du einen Kull-Vampir nicht beeindrucken«, zischte Irene. »Wir sind in vielen Dingen anders, sind robuster als gewöhnliche Vampire. So ein verfluchtes Kruzifix vermag uns nicht abzuschrecken.«

Sie bewies es, indem sie nach dem Kreuz griff, es blitzschnell abriß und wegwarf.

Robin Lodd geriet aus der Fassung. Seine einstige Freundin und nunmehrige Todfeindin hob die Hände und spreizte die Finger. Er konnte sehen, wie ihre Fingernägel wuchsen, wie sie zu langen, scharfen Krallen wurden.

»Willst du nicht wieder mit mir vereint sein?« fragte sie lauernd.

Ihm stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Er blickte gehetzt zur Tür.

»Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, Robin«, sagte die Blutsaugerin. »Du kommst nicht lebend raus. In wenigen Augenblicken wirst du untot sein wie ich. Es hat keinen Sinn, daß du dich wehrst. Ergib dich in dein Schicksal. Es ist unabwendbar.«

Der Schweiß rann ihm jetzt über die Wirbelsäule und ließ ihn frösteln.

Robin Lodd fintierte. Er tat so, als wollte er die Terrassentür erreichen, und als ihm Irene den Weg dorthin abschnitt, schlug er blitzschnell einen Haken und versuchte durch die Living-room-Tür zu entkommen.

Irene kreischte zornig hinter ihm her. »Habe ich dir nicht gesagt, daß das alles sinnlos ist?«

Sie war unglaublich schnell. Als er die Hallenmitte erreichte, holte sie ihn ein und streckte ihn mit einem harten Schlag nieder.

Er landete auf dem glänzenden Travertinboden und drehte sich atemlos auf den Rücken. Die Blutfurie befand sich bereits über ihm. Abgrundtiefe Häßlichkeit prägte ihre Züge.

Ihre Zunge flatterte über die langen Vampirhauer. »Küß mich, Geliebter!« zischte sie mit perverser Leidenschaft. »Oder besser: Laß dich von mir küssen!«

Sie beugte sich zu ihm hinunter. Er stemmte die Arme verzweifelt gegen sie, doch der Druck ihres Körpers war zu stark. Sie schien mehrere Zentner zu wiegen.

Näher, immer näher kam ihr Mund seinem Hals.

Als sie zubiß, gellte sein Schrei durch das große Haus.

Dann war es still.

Totenstill!

***

In Situationen wie diesen war Boram unser bester »Mann«. Da es dem weißen Vampir möglich war, sich unsichtbar zu machen, konnte er sich auf der Gesundheitsfarm unbemerkt umsehen.

Wir lagen außerhalb des Zauns in Deckung und warteten auf die Rückkehr des Nessel-Vampirs.

Jedes Mitglied des »Weißen Kreises« war etwas Besonderes. Pakka-dee, Fystanat und Thar-pex waren Männer aus der Welt des Guten. Sie sprachen selten über ihre Heimat, und ich war noch nie dort gewesen.

Ich wußte auch nicht, ob sie irgendwann einmal wieder heimkehren würden. Einen solchen Entschluß hätte ich sehr bedauert, denn sie waren gute Freunde und wertvolle Kämpfer.

Jeder von ihnen verfügte über eine andere Fähigkeit. Pakka-dee zum Beispiel kämpfte mit Tentakeln, die in gefährlichen Hornstacheln endeten.

Fystanat konnte sich mit Elmsfeuer schützen und seine Feinde damit angreifen.

Und Thar-pex hatte das Talent, glühende Dolche in seinen Händen entstehen zu lassen, und konnte - was noch wichtiger war - sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen.

Damit verblüffte, überrumpelte und verwirrte er seine Gegner immer wieder.

Anthony Ballard, den Hexenhenker, hatte Pakka-dee aus dem Totenreich zu seiner Truppe geholt.

Bruce O’Hara war lange Zeit ein ganz normaler Mensch gewesen. Bis er eines Tages zum Werwolfopfer wurde. Sein starker Glaube verhinderte, daß er zur blutrünstigen Bestie wurde.

Er trug zwar den Wolfskeim in sich, aber er wurde zum weißen Wolf, schloß sich dem »Weißen Kreis« an und setzte sich seither wie seine Freunde mit ganzer Kraft für das Gute ein.

Diese außergewöhnlichen Männer scharten sich um mich. Die Dunkelheit bot uns Schutz, und wir warteten mit wachsender Ungeduld auf Borams Rückkehr.

Er tauchte völlig lautlos auf, und wir bestürmten ihn sofort mit Fragen, die er uns nach Möglichkeit ausführlich beantwortete. Jenseits des Zauns leuchteten in regelmäßigen Abständen Laternen, und dazwischen hatte Boram TV-Kameras entdeckt.

»Kannst du sie ausschalten?« fragte ich den Nessel-Vampir.

»Kein Problem, Herr.«

»Dann mach mal«, sagte ich. »Die Kameras zwischen hier und dem Verwaltungsgebäude dürfen keine Bilder mehr übertragen.«

Der Nessel-Vampir kehrte um. In nur zehn Minuten war mein Auftrag ausgeführt, und Boram befand sich wieder bei uns.

»Sie werden nachsehen, was da los ist«, sagte Daryl Crenna, alias Pakka-dee.

»Und wir werden die Techniker erwarten«, sagte ich und forderte meine Freunde auf, mit mir zu kommen.

Wir überkletterten den Zaun, verteilten uns und legten uns auf die Lauer. Es dauerte nicht lange, bis zwei Männer in silbernen Overalls erschienen.

Ich verständigte mich mit Mason Marchand, alias Fystanat, mittels Zeichensprache. Er nickte, hatte verstanden. Wir robbten auf die Techniker zu, wuchsen hinter ihnen hoch und schalteten sie aus.

Hastig schälten wir sie aus den Overalls, zogen diese an und setzten die silbernen Schirmmützen der OdS-Leute auf. Man mußte mindestens zweimal hinschauen, um zu erkennen, daß wir die falschen Techniker waren.

Fystanat machte das Okay-Zeichen.

Wir kehrten zu unseren Freunden zurück. »Boram, Speedy«, sagte ich. Wir nannten Thar-pex wegen seiner enormen Geschwindigkeit »Speedy.«

Die beiden glitten näher heran.

»Ihr seht euch jetzt im Verwaltungsgebäude um und sondiert die Lage«, sagte ich.

»In Ordnung«, sagte Speedy.

Ich wandte mich an den Nessel-Vampir. »Du bleibst dann gleich drinnen.«

Boram nickte.

»Und du kommst zurück und schilderst uns die Situation dort drinnen, damit wir uns darauf einstellen können«, sagte ich zu Speedy.

Auch der Mann aus der Welt des Guten nickte.

»Geht«, sagte ich. »Und beeilt euch. Wir haben nicht viel Zeit. Wenn die Kameras nicht bald wieder arbeiten, werden die OdS-Leute Verdacht schöpfen.«

Boram und Thar-pex entfernten sich, und wir mußten wieder warten.

***

Nach dem Abendessen im Restaurant war Lory Alexander allein in ihren Bungalow zurückgekehrt. Sie hatte seit langem wieder einmal eine normale Portion gegessen, um Frank eine Freude zu machen. Wahrscheinlich hatte er recht. Vielleicht sollte sie wirklich damit aufhören, noch weiter abnehmen zu wollen. Er hatte gesagt, er liebe sie so, wie sie jetzt war. Was wollte sie mehr? Sollte sie es nicht glücklich und zufrieden machen, wenn sie Frank gefiel?

Sie beschloß, die Abmagerungskur zu beenden und sich darauf zu beschränken, nicht zuzunehmen. Wenn sie ihr Gewicht regelmäßig beobachtete und genügend Sport betrieb, bestand keine Gefahr, daß sie die Kilos, die sie mühsam heruntergehungert hatte, wieder draufbekam.

Lory hätte Frank Berryl gestattet, die Nacht bei ihr zu verbringen, obwohl das gegen die Vorschriften war, aber Frank war ein Gentleman, der den sentimentalen Touch der Situation nicht ausnützen wollte.

Wenn Abschiedsstimmung herrscht, gewähren Frauen einem Mann mehr als unter normalen Umständen, weil sie gefühlsbetonter sind. Frank aber wollte sich das aufsparen - fürs Wiedersehen, draußen, wo sie gegen keine Vorschriften verstießen.

So saß Lory Alexander nun allein im Wohnzimmer ihres Bungalows und hörte Radio.

Jemand klopfte. Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch und erhob sich, um sich zur Tür zu begeben. Sie dachte, es wäre Frank, der der Versuchung nun doch nicht widerstehen konnte.

Lory zauberte ein Willkommen-Lächeln auf ihre vollen Lippen, und ihre Augen strahlten erwartungsvoll. Sie öffnete arglos die Tür… viel zu weit.

Als sie sah, daß nicht Frank draußen stand, war sie einen Moment verwirrt.

»Guten Abend«, sagte der bleiche Mann vor Lory.

Sie erinnerte sich an das bleiche Gesicht, das sie am Fenster zu sehen geglaubt hatte. Das mußte dieser Mann gewesen sein.

Er wartete nicht, bis sie ihn fragte, was er wolle, oder bis sie ihn aufforderte einzutreten. Er ging einfach an ihr vorbei.

Drinnen drehte er sich um. »Schließ die Tür!«

»Also hören Sie mal…!« sagte Lory Alexander empört. »Was fällt Ihnen ein? Was wollen Sie hier? Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich bin Glover«, sagte der Blasse. »Und du bist meine Blutbraut!«

***

Speedy erschien und schilderte uns haarklein, wie es im Verwaltungsgebäude aussah. Das Erdgeschoß konnten wir vergessen. Das war an Harmlosigkeit nicht zu übertreffen. Es hielt sich dort zur Zeit auch so gut wie niemand auf.

Interessant wurde es für uns erst unter der Erde. Brian Colley, alias Thar-pex, erzählte uns, daß er Mortimer Kull und Droosa gesehen hatte.

Er schilderte uns, wo sich die beiden aufhielten. Und dann hatten er und Boram noch eine verblüffende Entdeckung gemacht: Es gab dort unten einen Computer, mit dessen Hilfe Professor Kull künstliche Vampire schaffen konnte.

Für mich stand fest, daß wir dieses gefährliche Ding unbedingt zerstören mußten.

Ein Wagen rollte vor das Verwaltungsgebäude, und ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, an dem ich fast erstickte, denn ich sah einen Mann und eine Frau aus dem Fahrzeug steigen.

Robin Lodd und Irene Hastings!

Beide leichenblaß, und ihre Oberlippen vermochten die Vampirhauer nicht zu verbergen, die weit nach unten stachen.

Das hatte der dämonische Wissenschaftler aus ihnen gemacht!

Blutsauger!

Robin Lodd trug einen schwarzen Aktenkoffer. Ich wußte, was sich darin befand: das Manuskript. Er lieferte es freiwillig bei Professor Mortimer Kull, seinem Herrn und Meister, ab.

Verdammt!

In mir brannte der Wunsch, das Manuskript an mich zu bringen. Mortimer Kull durfte es nicht in die Hände bekommen. Das Maß war voll. Kull hatte mit dieser »Vampirmaschine« -oder wie immer man das verfluchte Ding nennen wollte - künstliche Blutsauger geschaffen, die den Keim an Irene Hastings weitergegeben hatten. Und Irene hatte sich zu Robin Lodd begeben, um ihn zu ihresgleichen zu machen. In mir rumorten Haß und Wut.

Vielleicht schaffte ich es, Kull heute zu vernichten. Wenn nicht, wollte ich ihm und seiner Organisation des Schreckens wenigstens mit Hilfe des Manuskripts schaden.

Die beiden Untoten verschwanden im Verwaltungsgebäude.

Thar-pex sagte, Boram könne für kurze Zeit dafür sorgen, daß sämtliche Panzertüren für uns offenstanden.

Außerdem hatte Speedy in der »Unterwelt« einen Waffenschrank entdeckt.

»Den werden wir plündern«, sagte Bruce O’Hara.

»Okay«, sagte ich. »Brechen wir auf!«

Fystanat und ich eilten als erste auf das Verwaltungsgebäude zu. In den silbernen Techniker-Overalls würden wir kaum auffallen. Ich konnte es immer noch nicht verkraften, daß Irene Hastings und Robin Lodd zu Blutsaugern geworden waren.

Als wir das Gebäude erreichten, schrie in einem nahen Bungalow ein Mädchen grell um Hilfe.

»Ich kümmere mich darum!« keuchte Anthony Ballard und schwenkte sogleich ab.

Wir anderen stürmten in das Verwaltungsgebäude der Gesundheitsfarm, auf der zu leben nicht gesund, sondern gefährlich war.

***

Glover hatte die Tür zugestoßen und wollte Lory Alexander packen. Sie riß sich los, ehe seine Finger fest zuschnappten, und lief schreiend durch das Wohnzimmer.

Der Vampir verfolgte sie. Das Mädchen warf ihm alles Erdenkliche entgegen. Sie zertrümmerte eine Vase auf seinem Schädel, doch er zeigte keine Wirkung.

Grinsend räumte er jedes Hindernis beiseite. Sein Lachen klang böse und gemein. Lory riß den Kühlschrank auf und griff nach einer Flasche, in der sich Traubensaft befand.

Sie schlug den Boden ab. Der süße Saft klatschte auf den Boden, und Lory Alexander streckte dem Blutsauger die spitzen, scharfen Glaszacken der abgeschlagenen Flasche entgegen.

»Was willst du damit?« fragte Glover überheblich.

Sie sagte es ihm nicht, zeigte es ihm. Sie stach zu, sah die Glasdolche eindringen, doch Glover brach nicht zusammen.

Eiskalt griff er nach ihrer Hand und drehte sie so weit herum, bis sie den Schmerz nicht mehr ertragen konnte und die Flasche fallen lassen mußte.

Triumphierend entblößte er sein grauenerregendes Gebiß. »Jetzt gehörst du mir!« knurrte der Untote.

Er preßte das Mädchen so fest gegen sich, daß sie kaum noch Luft bekam, und er beugte sich gierig über sie.

Da rammte jemand die Tür auf.

Glover war irritiert, als die Tür gegen die Wand krachte. Er ließ sein Opfer los und wirbelte herum. Lory Alexander fiel zu Boden. Auf allen vieren brachte sie sich in Sicherheit.

Glover stieß ein haßerfülltes Fauchen aus, als er Anthony Ballard erblickte.

Obwohl Ballard sein Henkersbeil in beiden Händen hielt, glaubte der Vampir, einen gewöhnlichen Menschen vor sich zu haben, und vor Menschen, mochten sie noch so muskulös sein, brauchte sich der Blutsauger nicht zu fürchten.

Das Henkersbeil hielt Glover für eine einfache große Axt. Daß die Schneide magisch geschärft war, konnte er nicht wissen. Er wich vor dem hereinstürmenden Hexenhenker nicht zurück, sondern warf sich ihm entgegen.

Anthony Ballard konnte nicht zuschlagen, weil ihm Glover in die Arme fiel. Der Vampir drehte sich mit ihm, und sie flogen beide gegen die Bungalowwand.

Der Hexenhenker schlug dem Blutsauger den Holzschaft gegen die Zähne. Glover fauchte zornig und ließ Ballard los. Der Hexenhenker sprang mit einem weiten Satz zurück und holte mit dem Beil aus.

Er verlieh seiner Waffe einen tödlichen Schwung, und als sich Glover wieder auf ihn stürzte, traf ihn die magisch geschärfte Schneide.

Kopflos brach der Vampir zusammen, und Anthony Ballard eilte zu Lory Alexander, um sich ihrer anzunehmen.

***

Mason Marchand und ich waren die Vorhut. Niemand schenkte uns Beachtung. Die silbernen Overalls wirkten wie Tarnanzüge. Pakka-dee, Bruce O’Hara und Speedy plünderten den Waffenschrank, und als die OdS-Leute Alarm schlugen, bezogen die drei ihre Posten und sorgten dafür, daß niemand Mason und mir folgen konnte.

Hinter uns ging eine wilde Schießerei los.

Boram hatte tatsächlich das Kunststück zuwege gebracht, sämtliche Panzertüren für uns offenzuhalten.

Er stieß in der untersten Etage zu uns und führte uns in den Computerraum.

»Zerstör dieses verdammte Gerät, Fystanat!« keuchte ich, und der Mann aus der Welt des Guten setzte den Elektronikkasten mit weißleuchtendem Elmsfeuer in Brand.

Die gezackten Flammenbündel fraßen sich in den Apparat, löschten und vernichteten das Vampir-Programm, zerstörten Magnetspulen und Speicherplatten.

Es kam zu stinkenden Kabelbränden, der Bildschirm des Monitors zerplatzte, und ich riß die Arme hoch, um mich vor dem Splitterregen zu schützen.

»Neeeiiin!« kreischte plötzlich Irene Hastings.

Sie wollte retten, was nicht mehr zu retten war. Der Computer hatte sie zum Vampir gemacht. Sie wollte, daß er erhalten blieb, doch sie kam zu spät.

Das Feuer zischte in die Kabelschächte und breitete sich weiter aus. Es griff auf andere Räume über.

Die Blutsaugerin stürzte an mir vorbei. Sie wollte sich auf Fystanat werfen. Ich brauchte keine Angst um ihn zu haben. Er würde allein mit ihr fertigwerden.

Aber das war nicht einmal nötig, denn zwischen ihn und die Blutfurie sprang Boram, ein unüberwindliches Hindernis für Irene Hastings.

Er griff sie gnadenlos an, entzog ihr mit jedem Kontakt wertvolle Kraft. Sie wurde schwächer und immer wütender, doch das nützte ihr nichts.

Boram brachte sie zu Fall und breitete sich über sie aus. Sein Biß war tödlich…

Ein gereiztes Fauchen veranlaßte mich, zur Tür zu blicken. Dort stand Robin Lodd mit gebleckten Zähnen, den Aktenkoffer, dessen Inhalt ich an mich bringen wollte, in der Hand.

Als ich zum Colt Diamondback griff, verschwand er, und ich hetzte hinter ihm her.

***

Alarm… Schüsse… Professor Mortimer Kull drückte auf einen roten Knopf. Ein Teil seines riesigen Schreibtisches öffnete sich und sechs Bildschirme stiegen hoch. Auf ihnen konnte der dämonische Wissenschaftler die wichtigsten Sektoren überblicken, und was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Er zersprang beinahe vor Wut.

»Ballard und der ›Weiße Kreis‹!« schrie er zornig. »Verdammt, wieso sitzt Ballard nicht hinter Schloß und Riegel?«

Diese Frage konnte ihm Droosa nicht beantworten.

Sie sahen Irene Hastings sterben und Robin Lodd fliehen.

In den meisten Räumen loderten kleinere oder größere Flammenherde, Durch die Gitter der Klimaanlage sickerte schwarzer Rauch auch schon in den Raum, in dem sich Kull und Droosa befanden.

»Kämpfen wir, oder setzen wir uns ab?« wollte Droosa wissen.

»Wir verschwinden«, entschied Mortimer Kull.

Er drückte auf einen anderen Knopf, und im Boden entstand eine rechteckige Öffnung, in der violette Luft waberte. Kull hatte in weiser Voraussicht für diesen magischen Fluchtschacht gesorgt. Wie gut er daran getan hatte, erwies sich nun.

Kull drückte auf einen weiteren Knopf und befahl seinen Leuten, erbitterten Widerstand zu leisten - bis zum letzten Mann. Aber darum kümmerten sich nur noch wenige.

Die meisten flohen vor dem Feuer ins Freie.

»Tötet sie!« schrie Mortimer Kull ins Mikrofon. »Vernichtet diese verdammten Eindringlinge! Laßt euch nicht unterkriegen! Ihr seid in der Mehrzahl!«

Einige Männer kehrten um.

»Wer nicht kämpft, den ziehe ich zur Rechenschaft!« schrie der dämonische Wissenschaftler. »Ihr wißt, was mit Feiglingen geschieht!« Er ließ den Kopf los. »Komm, Droosa! Es wird Zeit, daß wir uns in Sicherheit bringen!«

***

Ich feuerte, obwohl mir schwarzer Rauch die Sicht nahm. Ich ballerte einfach nach vorn, denn dort lief Robin Lodd, den meine geweihte Silberkugel niederstrecken sollte.

Er war da. Ich hörte seine Schritte. Leider auch, nachdem ich geschossen hatte. Also hatte ihn meine Kugel verfehlt Jetzt sah ich ihn, und ich schoß sofort wieder, aber er verschwand in einem Quergang. Der beißende Rauch legte sich unangenehm in meine Atemwege. Mir tränten die Augen.

Vielleicht wäre es klüger gewesen, den Rückzug anzutreten, denn wenn das Feuer weiter mit dieser Geschwindigkeit um sich griff, war Flucht unter Umständen bald nicht mehr möglich.

Aber ich brachte es nicht über mich, Robin Lodd laufenzulassen. Er war allem Anschein nach zu Mortimer Kull unterwegs. Ein weiterer Grund für mich, nicht umzukehren.

Irgendwann mußte ich zum letztenmal mit Professor Kull Zusammentreffen. Vielleicht war es heute soweit. Vielleicht gelang es mir diesmal, ihm für immer das grausame Handwerk zu legen.

Die Rechnung, die ich ihm präsentieren wollte, war schon ziemlich hoch. Abgesehen von den Schwierigkeiten, die er mir eingebrockt hatte, waren da noch Adrian Hooker, Irene Hastings und Robin Lodd, die schwer zu Buche schlugen.

Lodd, der Vampir, stieß eine Tür auf.

Ich sah Mortimer Kull. Lodd hatte seinen Herrn und Meister erreicht, aber Kull wollte nichts von ihm wissen. Er hatte im Augenblick andere Sorgen.

Neben Kull stand Droosa, der Teuflische. Er blickte mich mit seinen großen, starren Augen feindselig an, doch ich ließ mich nicht einschüchtern.

Ich hatte sie hier alle auf einem Haufen.

So eine Gelegenheit kam nicht so bald wieder, darauf konnte ich mich verlassen. Ich mußte sie eiskalt nützen.

***

»Es ist vorbei«, sagte Anthony Ballard zu Lory Alexander. Das Mädchen hockte zitternd und schluchzend auf dem Boden und starrte auf den vernichteten Untoten.

»Er… er wollte mich…« stammelte sie. »Er war ein…«

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, sagte der Hexenhenker. »Er kann Ihnen nichts mehr tun.«

»Aber wieso war er ein…« Sie konnte das Wort nicht aussprechen. Es wollte ihr einfach nicht über die Lippen.

»Ein Vampir«, sagte Anthony Ballard.

»Ja«, hauchte Lory Alexander. »Woher kam er?«

»Das weiß ich nicht. Sie sollten sich damit nicht weiter auseinandersetzen. Miß…«

»Alexander. Lory Alexander.«

»Ich bin Anthony Ballard. Glauben Sie, daß Sie aufstehen können?«

Das Mädchen blickte auf den Vampir und konnte sich nicht bewegen. Der Hexenhenker holte eine Decke und warf sie über die Leiche. Auch den Kopf deckte er zu.

Anthony Ballard streckte ihr die kräftige Hand entgegen, und sie griff vertrauensvoll danach. Draußen war Kampflärm zu hören.

»Was ist da los?« fragte Lory Alexander mit belegter Stimme.

»Hier ist so manches faul. Miß Alexander«, antwortete der Hexenhenker. »Meine Freunde sind soeben im Begriff, reinen Tisch zu machen.«

Frank Berryl erschien und blickte sich gehetzt um. Er sah die Kampfspuren und den zugedeckten Toten, wollte wissen, was das alles zu bedeuten hatte.

Anthony Ballard gab ihm eine vage Erklärung und überließ Lory Alexander dann seiner Obhut. Hier wurde er nämlich nicht mehr gebraucht.

Aber anderswo…

***

Daryl Crenna, Brian Colley und Bruce O’Hara hatten die Situation unter Kontrolle. Jene, die sich von Kulls Befehl anstacheln ließen, hatten keine Chance gegen das festgefügte Trio.

Einer paßte auf den anderen auf. Sie schlugen jeden Angriff zurück - und immer mehr Feinde in die Flucht. Aber sie setzten sich noch nicht ab.

»Vielleicht braucht Tony Hilfe«, sagte Pakka-dee.

Sie eilten zum Computerraum, aus dem Boram und Fystanat traten.

»Wo ist Tony?« fragte Pakka-dee aufgeregt.

»Er lief Robin Lodd nach«, antwortete Fystanat. »Lodd hat das Manuskript bei sich. Tony wird versuchen, es ihm wegzunehmen.«

»Und Lodd wird versuchen, es Mortimer Kull auszuhändigen«, sagte Daryl Crenna. Er wandte sich an Thar-pex. »Wo finden wir Kull und seinen Cyborg, Speedy?«

»Folgt mir«, sagte Brian Colley, der groß und blond war wie ein Germane.

OdS-Leute mit automatischen Waffen in den Händen stellten sich ihnen plötzlich in den Weg. Boram und Speedy griffen die Feinde an - der eine mit dem Nessel-Gift, der andere setzte seine unvorstellbare Schnelligkeit ein.

Vier Gegner waren es, doch keiner kam zum Schuß. Schneller, als sie denken konnten, waren sie entwaffnet, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als in aller Eile die Flucht zu ergreifen.

Um gegen Boram oder den »Weißen Kreis« bestehen zu können, mußte man aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt sein, und das waren nur wenige.

»Weiter!« befahl Pakka-dee.

Thar-pex übernahm die Führung. Bruce O’Hara, Mason Marchand und Daryl Crenna folgten ihm.

Boram übernahm die Holle des Schlußlichts, damit ihnen kein Feind in den Rücken fallen konnte.

Er blieb bei den Freunden, obwohl er sich vor Feuer fürchtete, denn dagegen war er machtlos, es konnte ihn zum Verdampfen bringen. Dennoch kam es für ihn nicht in Frage, die Mitglieder des »Weißen Kreises« im Stich zu lassen.

***

Ich legte auf Mortimer Kull an. Mir schwante etwas, als ich die wabernde Öffnung im Boden sah. Violett… Das war die Farbe von Kulls Magie - und auch jene von Atax, der Seele des Teufels. Von diesem hatte Kull ja die Kraft kopiert.

Die Öffnung war mit Sicherheit ein Fluchttor. Es konnte in eine andere Gegend dieser Welt, in eine andere Dimension oder in eine andere Zeit führen.

Das Trio des Bösen brauchte da nur hineinzuspringen, und ich hatte das Nachsehen.

Mir war klar, daß ich Mortimer Kull mit einer geweihten Silberkugel nicht töten konnte. Aber ich konnte ihn immerhin so schwer ankratzen, um ihm hinterher mit dem Dämonendiskus den Rest geben zu können.

Ich zielte im Beidhandanschlag auf ihn. »Kull!« brüllte ich, und meine Stimme riß ihn herum.

Bodenloser Haß spiegelte sich in seinen Zügen.

Ich hatte mich schon in seiner Gewalt befunden, aber es war ihm nicht gelungen, mich zu töten. Das schmerzte ihn in diesem Augenblick wahrscheinlich ganz besonders.

Ich fackelte nicht lange, drückte ab.

Der Colt Diamondback bäumte sich in meinen Händen auf. Ich bin ein guter Schütze. Auf diese Entfernung hätte ich den dämonischen Wissenschaftler nicht verfehlt.

Ich hatte mir genügend Zeit genommen, hatte gewissenhaft gezielt. Meine geweihte Silberkugel hätte Professor Kull getroffen, wenn nicht Robin Lodd dazwischengesprungen wäre.

Der Vampir sah es als seine Pflicht an, seinen Herrn und Meister zu beschützen. Er riß den ledernen Aktenkoffer hoch, und die Kugel bohrte sich in das 1000-seitige Manuskript.

Kull nützte seine Chance. Er sprang. Droosa folgte ihm. Das wabernde Violett nahm den dämonischen Wissenschaftler und den Cyborg auf. Robin Lodd ließ den Aktenkoffer fallen…

Verflucht, nein! schrie es in mir, als ich sah, wie das Manuskript in die Öffnung fiel, die sich bereits halb geschlossen hatte.

Robin Lodd wollte seinem Herrn und Meister folgen, aber als er sich der Öffnung zuwandte, schloß sie sich, und er mußte bleiben.

Er fuhr fauchend herum. Sein bleiches Gesicht verzerrte sich. Er spreizte die Arme weit ab und rannte brüllend auf mich zu. Alles in ihm gierte nach meinem Blut, nach meinem Leben.

Ich stoppte ihn mit einer Kugel.

Das geweihte Projektil streckte ihn nieder. Er war erledigt. Ich hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund. Boram und die Mitglieder des »Weißen Kreises« erschienen.

»Wo sind Kull und Droosa?« wollte Pakka-dee wissen.

»Mußt du mir ausgerechnet diese unerfreuliche Frage stellen?« gab ich zurück.

Ich erzählte den Freunden, auf welche Weise sich der dämonische Wissenschaftler und sein Cyborg aus dem Staub gemacht hatten, und Pakka-dee tröstete mich damit, daß wir es immerhin geschafft hatten, Kulls Vampir-Computer zu zerstören.

»Er muß wieder ganz von vorn anfangen«, sagte Daryl Crenna. »Ich glaube nicht, daß er die Geduld dafür aufbringt.«

»Er wird anderes erfinden«, knurrte ich. »Sein kranker Kopf ist voll mit unheilbringenden Ideen.«

***

Das hätten sie nicht gedacht: Ich kehrte freiwillig zum Yard zurück, stellte mich und ließ mich wieder einsperren. Ich genoß die Gastfreundschaft der Yard-Beamten eine Nacht lang.

Am nächsten Morgen entließ man mich - rehabilitiert. Tucker Peckinpah konnte ein lückenloses Alibi vorweisen. Mehr als ein Dutzend Personen, die über jeden Zweifel erhaben und unbescholten waren, konnten bezeugen, daß ich zum Zeitpunkt des Mordes an Adrian Hooker nicht auf dem Heathrow Airport gewesen war.

Man mußte mich freilassen, und Inspektor Noel Curry war sich nicht zu gut, sich in aller Form bei mir zu entschuldigen.

Als ich aus dem Yard-Gebäude als wirklich freier Mann trat, waren alle da, um mich willkommen zu heißen: Vicky Bonney, Tucker Peckinpah, Dean McLaglen, Cruv, Lance Selby, Boram, die Mitglieder des »Weißen Kreises«.

»Ich habe dich vermißt«, sagte Vicky und schmiegte sich an mich.

»Ich dich auch«, antwortete ich.

»Ich hab’s nicht gern, wenn du nicht nach Hause kommst.«

Ich grinste. »Es wird bestimmt nicht wieder Vorkommen.«
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